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Gute, gesunde Rama! Mutti hat richtig 


Ra : i : a m gewählt: das ist wertvolle Kost, die allen 
schmeckt. Rama - aus besten pflanzlichen 
Ölen und Fetten. Überall lobt man ihren 

au ro vollen naturfeinen Geschmack. 
® Probieren Sie selbst - am besten auf Brot! 
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mit dem vollen wertvoll — weil pflanzlich 
naturfeinen Geschmack! 





Gestern erfunden — 
heute auf dem Markt 


Nachgedacht — neugemacht 


Selbst bei alltäglichen Geräten, de- 
ren Anwendung seit Jahrzehnten 
vertraut ist, sind immer noch Verbes- 
serungen möglich. Das beweist eine 
neue Kehrichtschaufel, von der 
gleich drei Vorzüge zu berichten 
sind: Zunächst einmal berührt der 
vordere Rand der Schaufel wirklich 
den Boden; die Schaufel muß also 
nicht mehr hinten angehoben wer- 
den, wenn man den Kehricht auf 
die Schaufel fegen will. Zum ande- 
ren ermöglichen Zähne an der Rück- 
wand das bequeme Reinigen des 
Handfegers nach Gebrauch durc ein- 
faches Abstreifen. Und außerdem ist 
der Handgriff nicht hinten, sondern 
seitlich angebracht, was den Um- 
gang mit der Schaufel erleichtert. 
Die gute alte Kehrichtschaufel wur- 
de also gründlich neukonstruiert. 
Preis: DM 1,50. 

Hersteller: Turnwald GmbH, Lockweiler/Saar 


Für Schirme 
und Stöcke 


Praktisch und 
raumsparend sind 
die Fax-Schirm- 
halter, die sich 
überall auf klein- 
stem Raum an- 
bringen lassen, 
nicht nur an Flur- 
garderoben, son- 
dern auch im Klei- 
derschrank oder 
an dessen Seiten- 
wand. Eine Garni- 
tur kostet 1,95 DM. 


Hersteller: G. Dirker, 
Holzhausen-Sylbach 





Lady für alles 


Sie ziert, in vier verschiedenen Far- 
ben lieferbar, das Innere des Wagens, 
garantiert eine gesunde Sitzhaltung 
für Fahrer und Beifahrer, und wirkt 
vorbeugend gegen Bandscheiben- 
schäden: „Lady“, eine neuartige Rük- 
kenstütze für Kraftfahrzeugsitze. 
Ihr besonderer Vorteil: Sie ist in der 
Höhe verstellbar und somit auf je- 
de Körpergröße und auf anatomische 
Besonderheiten leicht einzurichten. 
Zusatzhalterungen für die gewölbten 
Rückenlehnen bestimmter Wagenty- 
pen werden gegen einen geringen 
Aufpreis mitgeliefert. Preis DM 46,—. 


Hersteller: Gerhard Schmidt, Solingen, 
Augustastraße 20 


Strahlung am Handgelenk 


Im Zeitalter der Geigerzähler und 
radioaktiven Strahlen finden auch 
die Leuchtziffern auf unseren Arm- 
banduhren kritische Beachtung. 
Wenn auch viele Experten versi- 
chern, daß die Strahlung der übli- 
chen radiumhaltigen Leuchtstoffmas- 
se so gering sei, daß Schädigungen 
nicht erfolgen können, so gibt es 
doch auch ängstliche Gemüter, die 
mit Nachdruck darauf hinweisen, daß 
die Experten sich schon öfter geirrt 
hätten. Ohne den endgültigen Aus- 
gang des Expertenstreits abzuwar- 
ten, haben jetzt die Kienzle-Uhren- 
fabriken einen neuartigen Leucht- 
stoff Trilumin entwickelt, der nur 
noch eine extrem schwache Strah- 
lung aussendet, die praktisch dem 
Nullpunkt nahe kommen soll. 
Vertrieb: Fachgeschäite 











jederzeit unter die Haube 


Eine Heimtrockenhaube zu er- 
schwinglichem Preis, die aber den- 
noch nach dem Prinzip der großen 
Trockenhauben arbeitet, löst sicher 
viele Probleme. Denn nicht immer 
klappt es mit dem Friseur vor dem 
Theater oder einer überraschenden 
Einladung. Eine Viertelstunde unter 
der Calor-Trockenhaube gibt der Fri- 
sur neuen Sitz. Ein Thermostat si- 
chert den gleichmäßig zirkulierenden 
Luftstrom vor Überhitzung. Ein prak- 
tisches Tischstativ ermöglicht, die 
Trockenhaube überall zu verwen- 
den. Preis mit Thermostat und Sta- 
tiv DM 84,—. 

Vertrieb: Minerva GmbH, München 15, 
Goethestraße 21 


Optik in der Westentasche 


Der Briefmarkensammler wie der 
Naturfreund, der Mechaniker wie 
der Zeichner am Reißbrett wird 
Emoskop freudig begrüßen: Ein vier 
Zentimeter langes und nur zwei Zen- 
timeter dickes optisches Gerät, das 
Fernrohr, Lupe und Mikroskop in 
sich vereint, und trotzdem nur 20 
Gramm wiegt. Für den Blick in die 
Ferne vergrößert es auf das zweiein- 
halbfache, als Lupe auf das fünf- bis 
zehnfache, und als Mikroskop schließ- 
lich auf das dreißigfache. Die viel- 
seitige kleine Wunderröhre Emos- 
kop kostet mit Lederetui 29,— Mark. 
Hersteller: Emo-Optik, A. Seibert, Wetzlar 


Waage an der Wand 


Die ideale Küchenwaage soll jederzeit 
zur Hand und trotzdem der Haus- 
frau nicht störend im Wege sein: 


hesser leben 











Dieses Problem löst zufriedenstel- 
lend eine neue Küchenwaage, die 
mit zwei Schrauben an der Wand 
befestigt wird. Die Waagschale kann 
bei Nichtgebrauch hochgeklappt 
werden und läßt sich zum Entleeren 
oder Säubern ebenso einfach abneh- 
men. Gewichte bis zu fünf Kilo- 
gramm werden abgemessen, eine 
Vergrößerungslinse macht die Ge- 
wichtsanzeige schnell ablesbar. Preis: 
DM 23,80. 


Hersteller: Jupiter GmbH, Schorndori 
bei Stuttgart 


Es funkt aus unserem Magen 


In vielen Krankheitsfällen war bis- 
her das Magenauspumpen mit dem 
vorhergehenden unangenehmen 
Schlauchschlucken. nicht zu umge- 
hen. Jetzt entwickelten Ärzte und 
Funkingenieure einen verschluckba- 
ren Kleinstsender, der nicht größer 
als ein Dragee ist, die sogenannte 
„Heidelberger Kapsel“. Sie funkt 
aus dem Mageninnern Meßwerte, 
die in vielen Fällen dem Arzt erspa- 
ren, von seinen Patienten zu verlan- 
gen, den gefürchteten Magenschlauch 
zu schlucken. 

Hersteller: Telefunken GmbH 


Das Telefon der Zukunft 


Nach Ansicht führender Formschöp- 
fer weicht das Telefon der Zukunft 
radikal von allen bisher üblichen 
Konstruktionen ab. Es besteht nur 
noch aus einem einzigen Stück. Der 
Mechanismus mit der Wählscheibe 
ist im Fuß der Sprachmuscel un- 





tergebracht. Infolge seiner einzigar- 
tigen Konstruktion ist das Telefon 
der Zukunft leichter und nimmt we- 
niger Platz ein als seine Vorgänger. 
Aber niemand wird mehr seinem 
Ärger Luft machen können, indem 
er, wie bisher, den Hörer auf die Ga- 
bel knallt. Das neue Telefon soll in 
allen Pastellfarben bald lieferbar 
sein. 

Vertrieb: Telefonaktiebolaget L. M. Ericsson, 
Stockholm 


Staubfeindlicher Kunststoff 


So praktisch Kunststoffgegenstände 
im Haushalt auch sind, einen Nach- 
teil mußte man bisher in Kauf neh- 
men: Plastikartikel ziehen Staub mit 
magischer Kraft an, weil ihre Ober- 
fläche sich bei Reibung elektrostatisch 
auflädt. Nach längeren Versuchen 
gelang es jetzt, einen antistatischen 
Kunststoff zu entwickeln. Der staub- 
abweisende, „antistatische“ Effekt 
wird durch bestimmte Zusätze erzielt, 
die die sonstigen Eigenschaften des 
Materials in keiner Weise beein- 
trächtigen. 

Hersteller: Chemische Werke Huls AG 









Für Ihre Gesundheit 


täglich eine Tasse 


Bekunis-Tee 


gun 15 
greinigun 


” rer a stee 
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„Bekunis - Tee” entschlackt Ihren Körper 
reinigt Ihr Blut und Ihre Haut. Bekunis- 
Tee regelt Ihre Verdauung. verhütet Ver- 
stopfung und Darmträgheit. Bekunis-Tee 
macht schlank auf ganz natürliche Weise. 


Auch als Bekunis-Dragces erhältlich. 


Jede Packung DM 2.50 


Für Beruf und Reise 
und für eilige Leute 


SekunisTee 





tassenfertig 


Der „Bekunis-Tee” unserer Zeit 
in Sekunden trinkbereit 


Original-Packung DM 2.50 


Alle Bekunis-Präparate erhältlich in Apotheken, 
Drogerien und Reformhäusern. 
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igene Note...guter Geschmack 
..hier wird Simon Arzt gerauch 
Die feine Cigarette i -_ 
mit würzigen Nuancen. Orr scmase 


Simon Arzt - 
Repräsentant 











Wie dürfen mich zu jenen Mutigen 
oder Unentwegten rechnen, die 
trotz vieler Warnungen nach Italien 
in Urlaub gefahren sind. Um den 
Schluß: vorwegzunehmen: Ich habe 
es nicht bereut. Und selbst auf die 
Gefahr hin, von der heimatlichen 
Gastronomie nicht mehr bedient zu 
werden, muß ich auch in diesem Jahr 
wieder feststellen, daß Italien wei- 
terhin das bequemste und ange- 
nehmste Reiseland ist. 


Auf dem Kurfürstendamm der ita- 
lienischen Mittelmeerküste, auf der 
lichtüberfluteten Promenade von 
Viareggio, schreibe ich diese Zeilen. 
Tausende von Urlaubern aus Rom, 
Mailand, Florenz und Livorno zie- 
hen beim nächtlichen Bummel an mir 
vorüber. Es ist Ferragosto, die 
Hauptreisezeit der Italiener. Ein 
paar Tage lang macht das Ferienland 
selber Ferien. Die Städte sind wie 
ausgestorben. Wer es sich irgendwie 
leisten kann, ist jetzt an der See, in 
den Bergen, auf dem Land. 


® Mit einem Wort: Es ist voll hier, 
wie jedes Jahr um diese Zeit im 
August. Und es ist laut, wie immer 
und wie fast überall im Süden. Aber 
als ich im Juli in Tegernsee war, ist 
es dort nicht leerer gewesen. Im 
Herzoglichen Brauhaus ging es zu 
wie auf dem Oktoberfest. Und von 
der Insel Sylt schrieben mir Bekann- 
te, daß sie ihre Zimmer bereits jetzt 
für den nächsten Sommer vorbestel- 
len- mußten. 


Was soll also die manchmal schon 
gehässige Kritik an Italien? In Euro- 
pa wird heute so viel gereist, daß es 
so gut wie ausgeschlossen ist, dem 
Touristenstrom zu entfliehen. Er hat 
alle schönen Plätze erreicht. Doch 
gerade in diesem Zusammenhang 
sollte Italien nicht getadelt, sondern 
gelobt werden. 


© Denn hier ist der Gast noch Gast, 
selbst in der Hauptsaison, und wenn 
er individuelle Wünsche mitbringt 
— hier, in diesem Land, werden sie 
ihm noch am ehesten erfüllt. Ich 


Lieber 


Leser! 





möchte sogar behaupten: Hier wird 
er tatsächlich noch lächelnd im guten 
alten Sinne „bedient“. Nicht abgefer- 
tigt — wie in der überfüllten, unter 
Personalknappheit und Überbean- 
spruchung leidenden Normalgast- 
stätte deutscher Ferienorte. 


— 
F ür mich ist seit vielen Jahren jede 
Reise nach Italien ein Ausflug zu- 
rück zu den Schätzen, die es bei uns 
daheim nicht mehr gibt. Eine Erho- 
lung von unserem immer schwer- 
fälliger werdenden Alltag. 


® Zweimal täglich und auch sonn- 
tags bekommt man frische Semmeln. 
Zwei- bis dreimal täglich neue Zei- 
tungen. Selbst in der kleinsten Trat- 
toria sind die Tische weiß und 
sauber gedeckt. Das Essen wird spe- 
ziell für mich zubereitet. Die Läden 
sind eigentlich immer geöffnet, noch 
abends zwischen neun und zehn 
kann ich hier am Strand zum Friseur 
gehen. Und niemand nimmt Anstoß 
daran, wenn ich meinen Wagen vor 
einem historischen Bauwerk parke. 
Sie haben mehr als genug davon. 


® Um Restaurants mit deutscher 
Speisekarte und womöglich mit dem 
gutgemeinten Hinweis „Deutsche 
Küche” mache ich einen weiten Bo- 
gen. Es gibt nichts Schlimmeres als 
italienische Köche, die sich redlich 
abmühen, Leberknödel originalge- 
treu herzustellen. Und glauben Sie 
mir, es ist keine Einbildung, daß 
Tagliatelle al pomodoro einfach bes- 
ser schmecken als „Bandnudeln mit 
Tomatensoße“. Sie werden meist 
auch besser serviert. 


I hoffe, daß Sie mir sogar die 
folgende Feststellung abnehmen: 
Wenn ein italienischer Kellner sich 
verrechnet und Ihnen zuviel Geld 
abknöpft, muß er nicht unbedingt 
gleich ein Betrüger sein. Italiener 
verrechnen sich oft, und zwar genau- 
so häufig zu ihren eigenen Ungun- 
sten. Nach elf Jahren Italien kann 
ich das beeiden. Ihr 


Veh bar 


gelesen = dabei gewesen 


Rosanna Schiaffino ist nach Sophia Loren 
zu Italiens Star Nummer Zwei avanciert. 

Nach ihrem ersten deutschen Film 
„Axel Munthe, der Arzt von San Michele” 


übernahm sie jetzt in London die Rolle der Loren 


im anglo-amerikanischen Film „Die Sieger” 
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über unser Geld 






W ir haben uns in den letzten Monaten allzusehr 
daran gewöhnt, nur immer auf schlechte Nachrich- 
ten aus der Wirtschaft zu hören. Der Zusammen- 
bruch bekannter Unternehmen, die heftige Diskus- 
sion über Preissteigerungen und Inflation, die gro- 
ßen Kursverluste an der Börse — das und einiges 
mehr haben zusammengewirkt, um ein reichlich 
trübes Bild der westdeutschen Wirtschaft zu zeich- 
nen. Aber übertriebener Pessimismus verhindert 
nicht weniger als unbegründeter Optimismus eine 
nüchterne Einschätzung der Lage. In Wirklichkeit 
ist die wirtschaftliche Situation in der Bundesre- 
publik immer noch erstaunlich gut. 


ia will jetzt nicht davon sprechen, daß Deutsch- 
land heute die höchsten Löhne und fast die nied- 
rigste Arbeitszeit in Europa hat, sondern möchte 
Sie auf die Dynamik der deutschen Industrie auf- 
merksam machen. In den letzten Monaten konnten 
Sie immer wieder hören, daß die Wachstumskraft 
der deutschen Wirtschaft erlahmt sei. Untersu- 
chungen zeigen jedoch, daß die deutschen Firmen 
in Europa immer weiter nach. vorne stoßen. 





Mercedes 300 SL 


Unter den zehn größten Industrieunternehmen 
in Europa befinden sich heute vier deutsche 
Konzerne. An siebter Stelle in Europa steht als das 
größte deutsche Unternehmen das Volkswagen- 
werk. Nur sechs Firmen, die Weltfirmen Royal 
Dutch/Shell, Uni- 
lever, BP, Nestle, 
der britische Che- 
miekonzern ICI Deutschlands 
und die holländi- 
sche Philips, er- eo ® eo 
reichen einen hö- & j 
heren Umsatz als irmen wei er 
das Volkswagen- = 
werk. Nach dem 

Volkswagen- EeXpUunsIV 
werk, das 1961 
auf einen Jahres- 
umsatz von 5,2 Milliarden Mark kam, kommt das 
Haus Siemens mit rund 5 Milliarden Mark Um- 
satz. Auf Platz neun und zehn folgen die Daimler- 
Gruppe mit 4,7 Milliarden Mark Umsatz und Krupp 
mit 4,2 Milliarden Mark Umsatz im Jahre 1961. Be- 
Fiat 500 sonders bemerkenswert ist das hohe Expansions- 
tempo der deutschen Unternehmen: die Firmen 
der Bundesrepublik, die 1961 zu den 100 größten 





Vom gängigen Klein- und Mittelwagen bis zum exklusiven Liebhabermodell sind auf dem Ge- 


brauchtwagenmarkt alle Marken und Klassen vertreten. Die REVUE-Tabelle nennt die Richtpreise. Unternehmen in Europa zählten, hatten gegen- 
Die Preise unterliegen kleinen Schwankungen nach oben und unten und gelten für guterhaltene über dem Vorjahr eine Umsatzsteigerung von 13,2 
Wagen mit jährlichen Fahrleistungen von 12 000 km (Kleinwagen) bis 25 000 km {große Mittelklasse). Prozent aufzuweisen 
Liebhaberstücke erzielen Liebhaberpreise. Ein Mercedes 300 SL, wie auf unserem Bild, wird nicht 
jeden Tag gehandelt: Der Roadster, Baujahr 1957, wurde im Rheinland mit DM 12 950,— angeboten Mi diesem Wachstumstempo liegen sie weit 


= .s über dem europäischen Durchschnitt. Die amerika- 
Riesenangehot an gebrauchten Autos! Geschätzter Um- nischen Großfirmen brachten es sogar nur auf eine 
un ER uwachsrate von 2,2 Prozent. Die Folge der ra- 

satz 1962: 2,5 Millionen Wagen. Bevorzugt vom Käufer zaen Ihre Plätze auf dar Rangliste ständlgH Ken. 
sern. Die amerikanische Wirtschaftszeitschrift 


= w = = = = 
ist die Mittelklasse. Die Preisentwicklung: sehr stabil „Fortune“ veröffentlicht jedes Jahr im August 


eine Untersuchung der 100 größten Unternehmen 
Neupreis62 | Altpreis Altpreis Altpreis Altpreis 
ab Werk Modell 61 | Modell 60 | Modell 59 | Modell 58 









Alsisls in Europa. In diesem Jahr konnte zum Beispiel der 
Modell 37 Siemens-Konzern, der im Vorjahr noch an zehnter 

Stelle stand, auf Platz acht vorrücken. Daimler 
stieß von der zwölften auf die neunte Stelle vor 
(zwei Jahre früher hatte das Unternehmen erst 
den Platz 21 eingenommen). 





AUTOMARKE 




















Auto Union 1000 
Auto Union DKW Junior 
BMW Limousine 700 


< 
Borgward Isabella 1400,— Gerade diese Unternehmen, die Milliarden um- 
Citro@n ID 19 3600,— _— setzen und von denen jedes zwischen 70 000 und 
Fiat 500 1200,— 1000,— 230 000 Arbeitnehmer beschäftigt, konnten auch 
Fiat 1100 Neckar 2300,— 1600,— in diesem Jahr eine weitere Geschäftsausweitung 


erzielen. Der Siemens-Umsatz zum Beispiel dürfte 


Ford 17 M (60 PS) 2700,— 2100,— a 
Isar 600 a 1962 um, mindestens 500 Millionen Mark höher 
Mercedes 190 D 5000. BR liegen als im Vorjahr. Auch Daimler, das Volks- 
Mercedes 220 $ a 0 wagenwerk und Bayer rechnen mit einer beträcht- 
NSU Prinz 3 (jetzt Prinz 4) ab ! lichen Umsatzausweitung. Die Expansionskraft 
Opel Rekord — Sr der deutschen Industrie ist, vor allem auch infolge 
einge: 2800, — 1900,— des Mangels an Arbeitskräften, zweifellos nicht 
2900,— — mehr so groß wie in den „Boomjahren“ 1959 und 
Renault Dauphine 2200,— 1700,— 1960. Immerhin zeigen die Zahlen, daß wir noch 
Volkswagen 1200 Export 2800,— 2300, — keinen Anlaß haben, uns allzu große Sorgen-zu 






machen. 





GIGAREITE, 
DIE UNS 
alalıl: 


URATTI PRIVAT . 


für Alete ‘tncheninreis 





Kost fürs Kind 


Alete-Hühnchen in Reis - das ist etwas ganz besonders Feines, ein 
Gericht aus zartem Hühnerfleisch und unpoliertem Reis - dem wichtigen 
Vitamin-B-Träger. Diese wohlschmeckende, kräftige Kost braucht Ihr 
Kind vom 6. Monat an. Seit mehr als 25 Jahren beschäftigt sich Alete 
ausschließlich mit der Herstellung von Babynahrung. Alete-Hühnchen 
in Reis - besonders wertvoll, weil’s von Alete kommt. Darum tagtäglich 
Alete-Kost fürs Kind: 

Alete-Hühnchen in Reis - Alete-Karotten - Alete-Spinat - Alete-Früchte 
Alete-Gemüse-Allerlei - Alete-Gemüse + Leber - Alete-Karottensaft 











Inflation ? 


Die große Serie in REVUE 


Vor dem Ersten 
Weltkrieg hat nie- 
mand von Geldent- 
wertung gesprochen, 
wenn es im Verlauf 
einer Hochkonjunk- 
tur zu Preissteigerun- 
gen kam. Seinerzeit p„,, Rudoli Zorn 
klagte man über 
„Teuerungen“ ;siestanden in ihrem Aus- 
maß den heutigen Preissteigerungen 
kaum nach. Gewiß hätten die Übertrei- 
bungen im Aufschwung verhindert wer- 
den können, wenn man rechtzeitig, 
d. h. schon zu Anfang des Jahres 1960, 
Dämpfungsmaßnahmen ergriffen hätte. 
An Warnungen und Vorschlägen hatte 
es damals nicht gefehlt. Trotzdem be- 
steht kein Anlaß zur Dramatisierung 





“ der offenbar bereits im Auslaufen be- 


griffenen Lohn- und Preiswelle. Der 
Sparer läßt sich jedenfalls durch das 
Gerede über eine Währungsverschlech- 
terung kaum beeindrucken. Wie an- 
ders sollte man den hohen Spareinla- 
genzugang bei den Sparkassen werten, 
der im ersten Halbjahr 1962 die Vor- 
jahresergebnisse weit übertraf? Ein Be- 
weis des Sparervertrauens in die 
Währung sind auch die 65 Mrd. DM, 
die sich auf den Sparkonten der Geld- 
institute des Bundesgebiets befinden. 


Um aus der Vielzahl der Sparmotive 
nur einige zu nennen: das Ansparen 
auf die begehrten Komfortgüter ist 
auch heute noch billiger als die Ver- 
schuldung. Eine Rücklage für beson- 
dere Fälle, sei es nun Krankheit oder 
ein Gelegenheitskauf, wird mit Recht 
von jedermann als notwendig empfun- 
den. Auch das Ansparen auf einen 
Bausparvertrag ist nicht deshalb sinn- 
los, weil es bisher zu überaus star- 
ken Erhöhungen der Grundstücks- und 
Baupreise kam. Dieser Preisanstieg 
muß sich ebensowenig zwangsläufig 
fortsetzen wie ein andauernder An- 
stieg des gesamten Preisniveaus. Ver- 
hielten sich alle Unternehmer, die öf- 
fentliche Hand und unsere Partnerlän- 
der ebenso vorsorglich wie der deut- 
sche Sparer, so brauchte man auch 
künftig nicht um das Schicksal der D- 
Mark besorgt zu sein. 


MÜNCHEN DR. RUDOLF ZORN 


Präsident des Bayerischen 
Sparkassen- und Giroverbands 


Wir werden allesamt nichts ausrich- 
ten, solange jene Leute entscheiden- 
den Einfluß ausüben, die an einer In- 
flation interessiert sind, weil sie daran 
gewinnen können. Denn der Reiz, 
harte DM-Aufbaukredite in entwerte- 
ter Papiermark zurückzuzahlen, ist für 
sie sehr groß! 


BAD GODESBERG OTTO PUMPERT 


Separatfrieden für Ulhricht 


Voluntas in REVUE Nr. 33 


Bonn hat wieder einmal, wie immer, 
wenn es um die Ost-West-Politik geht, 
geschlafen oder den Kopf in den Sand 
gesteckt. Nun bekommt Ulbricht sei- 
nen Separatfrieden und wir schauen 
in Berlin weiterhin auf die Mauer. Ost- 
politik kann man eben doch nicht auf 
kommunalpolitischem Niveau führen. 


BERLIN DIETER BINDER 


Es ist wirklich zum Heulen: wer in 
vergangener Zeit von -einem Handel 
„Anerkennung der DDR zu einem an- 
gemessenen politischen Preis“ sprach, 
wurde als Salon-Kommunist verschrien. 


Sag’s der 


Heute steht die Anerkennung vor der 
Tür, ohne daß die Bundesrepublik den 
geringsten politischen Vorteil als Ge- 
gengabe erhält. 


STUTTGART UWE SAILER 


Der Schritt ins Dunkle 


Marilyn Monroes Tod in REVUE Nr. 33 


Nun werden sie alle über die arme 
Monroe herfallen und ihr nachreden, 
so ende eben ein Leben, das nur auf 
Äußerlichkeit aufgebaut war. Ist es 
aber nicht so gewesen, daß die Monroe 
im Grunde genommen nur spielte, was 
die breiten Massen gern sehen woll- 
ten? Viel Busen und wenig Geist: das 
ist das Idol unserer Zeit, und diesen 
Wunsch hat die Monroe zu erfüllen 
versucht. Ob sie nicht an dieser Sinn- 
losigkeit innerlich zugrunde gegangen 
ist? Dann wäre ihr Freitod ein Vorwurf 
für uns alle, 


KOLN DR. ERICH GONTERT 


Stromimpulse 
für das kranke Herz 


„leben aus der Batterie“ in REVUE Nr. 35 


Ihr Bericht über die sensationelle 
Herzoperation eines zwanzigjährigen 
Dekorateurs in München läßt sicher 
viele Leidende neue Hoffnung schöp- 
fen. Deshalb wird es Sie besonders 
interessieren, daß in London an Mr. 
Harold Maskell vor zwei Jahren eine 
ähnliche Operation durchgeführt wur- 





ap N 
Vor zwei Jahren operiert: Harold Maskell 


de — mit bestem Erfolg. Dem jetzt 
67jährigen Patienten geht es vorzüg- 
lich. In den USA stellen drei Firmen 
„Schrittmacher“ her. Etwa 5000 Geräte 
älteren Typs, die noch außen am Kör- 
per getragen werden, und rund 1500 
Schrittmacher, die unter die Haut ge- 
pflanzt wurden, sind im Gebrauch. Der 
Preis der einzelnen Geräte liegt zwi- 
schen 425 und 650 Dollar (1700,— bis 
2600,— DM). 


LONDON 


Moral 62 


Die neue Serie in REVUE 


Dieses Thema interessiert mich bren- 
nend. Es ist erschreckend, wie viele 
Ehemänner ihre Frauen betrügen. Aber 
liegt das nicht in vielen Fällen auch an 
den Ehefrauen selbst? 


FELLBACH ERICH SAUTTER 


DONALD GREEN 


Wenn ich verheiratet wäre, ich wür- 
de niemals getrennten Schlafzimmern 
zustimmen. Sie sind nach meiner Mei- 
nung der erste Schritt zum Auseinan- 
derleben. 


BREMEN GISELA SCHRAMM 


E Zukunftssicher 


IE 





In unseren jungen Ehen ist „der 
Wurm drin“, darüber gibt es keinen 
Zweifel. Wenn 1960 fast 45000 Ehen 
geschieden wurden (1939: knapp 
30.000), so kommt diese Steigerungs- 
quote fast ausschließlich auf das Konto 
der unüberlegten Jungehen, die offen- 
bar nur geschlossen werden, um das 
Triebleben zu legalisieren. Denn von 
Verantwortungsbewußtsein oder gar 
von Lebenspartnerschaft kann da keine 
Rede mehr sein. Diesem Übel hilft man 
nicht durch Erschwerung der Scheidung 
ab. Die Eheschließung sollte man er- 
schweren. Es gäbe eine ganze Reihe 
von Maßnahmen dazu: Pflichtkurse in 
Haushaltsführung und Haushaltspla- 
nung vor der Trauung, Verbot der 
Doppelbeschäftigung in den ersten 
zwei Ehejahren oder auch — so gro- 
esk es klingen mag — eine gesetz- ir 
liche Verlobungszeit von einem Jahr, ee 
verbunden mit einer harten „Verlo- TE Neu! 
yungssteuer”, die erst nach dreijähri- Sn " 


ger Ehe zurückgezahlt wird. Dann wür- - N FE Br i NORDMENDE- 





den sich viele junge Leute die gedan- F ER h y 2 Senderschnellwahl 
kenlose „Paarung“ überlegen, und viel ® 7 % mit 
Inheil würde vermieden. : 2 6 Programm-Tasten 


STUTTGART THERESE LANGNER 


Hiroshima und Aktenmappe 


REVUE-Roman „Das geschenkte Gesicht" 


Ihr Roman erinnert mich an einen 
der schrecklichsten Eindrücke meines 
Lebens. Ich war nicht sehr weit von 
Hiroshima, als dort die erste Atom- 
bombe gegen Menschen eingesetzt 
wurde. Während, soviel mir bekannt 
ist, im letzten Kriege durch Einsatz von = 
„konventionellen“ - Kampfmitteln ent- . 
stellende er ee sich in 6 Tasten für 6 Programme 


einer relativ sehr geringen Grenze von 





= we nn ne Das Fernseh-Gerät ist eine An- Programm: plastisch, lebensecht und an Leistung und Betriebssicherheit, 
Japan durch Atomstrahlenverbrennun- schaffung für viele Jahre und sollte in hervorragender Studioqualität. durch ungewöhnlich lange Lebens- 
En en es res deshalb zukunftssicher und wert- Das ist wirklich ein Optimum an Be- dauer aus. Die vollendete Technik _ 
vorherrschend. Denn diese unbedeck- beständig sein. NORDMENDE erfüllt dienungskomfort. Durch einfachen beweist, daß NORDMENDE an 

. an be diese Forderung in mustergültiger Tastendruck sind NORDMENDE-Fern- morgen denkt. In diesen Erzeugnissen 
gesetzt. Wir müssen also in einem Weise. seher auf „Zeilenfrei” umschaltbar. der internationalen Spitzenklasse, 
ee ee een Hier nur ein Beispiel: Die Sender- die in aller Welt begeisterte Freunde 
sten Gesichtsverletzungen und Entstel- Schnellwahl der neuen asymmetri- Alle NORDMENDE-Erzeugnisse, besitzen, verkörpert sich millionen- 
unge I mei Die berübertberiihkiein schen NORDMENDE-Fernseher kann gleichobFernseher, Konzertschränke, fache Erfahrung im Empfängerbau. 
„Aktenmappe“ dürfte auch hier keinen sechs beliebige Sender speichern, Rundfunk- und Tonbandgeräte oder Auch Ihnen und Ihrer ganzen Familie 
geeigneten Schutz gewähren. Für Sie bleibt nur ein Tastendruck — die beliebten Transistor-Koffer, wird das Gerät Ihrer Wahl für viele 


$MORLENBACH FL HL SCHWEIZER sofort sehen Sie das gewünschte zeichnen sich durch ein Höchstmaß Jahre ungetrübte Freude schenken. 


Ich fühle durchaus mit den so hart 
betroffenen Menschen mit, doch möchte 
ich bemerken, daß man es von keinem 
Mann mit gleicher Selbstverständlich- 
keit verlangen würde, im umgekehr- 
ten Fall mit einer so entstellten Frau 
zusammenzuleben (die Möglichkeiten 
waren ja vorhanden). 


BAD WILDUNGEN GERDA GRABE Meisterwerke modernster Bild- und Klangtechnik 





Mein siebzehnjähriger Sohn kann 
die neue Fortsetzung jeweils kaum er- 
warten. Ich rate jeder Mutter, ihren 
heranwachsenden Kindern das Lesen 
des neuen Konsalik-Romans zur Pflicht 
zu machen. 


ZWEIBRÜCKEN KAROLINE VOLTZ 





Bei Treffern in Panzern entstanden 
sehr oft die furchtbarsten Verletzungen 
und Verbrennungen. Auch mich er- 


wischte es 1943 im Osten als Panzer- HiFi-Fernseher mit Tragbares Fernsehgerät Ein Programm für alle Stereokonzertschränke, Transistor-Koffer und Tonband-Koffer 
fahrer. Mein Gesicht wurde zertrüm- 59-cm-Panorama-Groß- „Colonel” DM 998,-; Wünsche: vom Zweit- hervorragende Klang- Taschenempfänger, „Exklusiv“ Vielzweck- 
mert. Im Reservelazarett in Kolberg bild in Studioqualität, „Colonel de luxe”, mit gerät bis zum HiFi- tülle und Wiedergabe- leistungsstark, elegant, gerät in 4-Spur-Technik, 
wurde es wieder aufgebaut. Ihr Bericht formschön, ausgesuchte. drahtloser Ultraschall- Vollstereo-Empfänger, treue, mit modernen klangschön, 6-Stunden-Spieldauer, 
entspricht ganz den Tatsachen. an ang Rüster Fernbedienung formschön, klang- Plattenwechslern, für Heim, Reise, Auto 4-Watt-Endstufe, große 
n oder Tea vollendet Laufruhe, einfache 
WIETZE (KR. CELLE) HEINZ LAHRS DM 1.098,- bis DM 2.898,- DM 1.175,- DM 199,- bis DM 575,- DM 745,- bis DM 1.438,- DM 95,- bis DM 293,- Bedienung, DM 498,- 


Br. EN Alle Preise sind unverbindliche Richtpreise Die Aufnahme urheberrechtlich geschützter Werke ist nur mit Einwilligung der Urheber bzw. deren Interessen-Vertretung möglich 





LOS PLEB 
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Die Mädchen von Havanna sind Fidel Castros beste 
Propagandatruppe: an der Spitze von Demonstra- 
tionszügen schwingen sie Arbeitsgeräte wie Kar- 
nevalsfahnen (oben). Ihnen folgen die Zuckerarbei- 
ter — und dann wieder weibliche Miliz in haut- 
engen Hosen. Fidel selbst (links) zieht als Trommler 
des Kommunismus ruhelos durch sein Land. Wo er 
auftaucht, gibt es Aufmärsche unter kubanischen 
Fahnen und Sowjetbannern. Aber der Zauber des 
bärtigen Revolutionärs ist schwächer geworden 











Die Männer im Dschungel lauern auf die Castro- 
Miliz: achtzig Partisanen, die sich mit Armbinden 
als „reguläre Truppe” gekennzeichnet haben 
(oben), kämpfen unter Leutnant Roberto (links) im 
Escambray-Gebirge. Dort operieren weitere 400 


5 bewaffnete Rebellen gegen die 30 000 Milizsolda- 


ten, die in dieses Gebiet abgeordnet wurden. Mit- 
tags gibt es für Roberto und seine Kameraden eine 
Handvoll Reis mit Bohnen — und ganz selten ein- 
mal ein Stück Fleisch von einem mitleidigen Bauern 


Moskaus Stützpunkt in der Neuen Welt ist 
hedroht: gegen den härtigen Revolutionär 
Fidel Castro revoltieren jetzt seine alten 
Freunde, weil er die Freiheit verraten hat. 
REVUE hringt die ersten Bilder aus dem 
Partisanennest im kubanischen Dschungel 


uf der Zuckerinsel in der Karibischen See wird 
wieder scharf geschossen. Dreieinhalb Jahre 
nach dem Ende des Bürgerkrieges operieren in 
der Sierra Maestra und in den Escambray-Bergen 
wieder Guerillas. Sie kämpfen gegen die Truppen des 
roten Regimes in Havanna. Es sind nicht „Söldlinge der 
USA” oder „gekaufte Knechte des Kapitalismus’, son- 
dern enttäuschte Anhänger Fidel Castros. Mit ihm waren 
sie einst in die gleichen Berge gestiegen, um gegen die 
Diktatur zu kämpfen.Als der korrupte Fulgencio Batista 
am Neujahrstag 1959 stürzte, zogen sie als umjubelte Be- 


A 
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Rehellen gegen Gastro 


freier in die Hauptstadt ein. Doch bald merkten sie, 
daß Castro ihnen nicht die Freiheit gab, für die sie 
gekämpft hatten. Nicht der Friede, sondern blutiger 
Terror, nicht Gerechtigkeit, sondern die Rache zo- 
gen ins Land. Der bärtige Revolutionsheld wurde 
zum Gewaltherrscher. Zum Diktator, der den Kom- 
munismus kopiert. Mit unerbittlicher Härte straft 
er Gegner und Kritiker, treibt sie in die Flucht oder 
in den Widerstand. Mehr als 200000 von den 
sieben Millionen Kubanern haben ihr Heimatland 
schon verlassen; Hunderte fanden Asyl in den 
Botschaften süd- und mittelamerikanischer Staa- 
ten; Tausende aber griffen zu den Waffen. Die 
Guerilla-Gruppe, die in den zentralkubanischen 
Escambray-Bergen kämpft, zählt etwa 500 Mann. 


Ihr Anführer: Juan Felipe, ein ehemaliger Textil- 
arbeiter. Sie reißen Eisenbahnschienen auf, bren- 
nen Zuckerrohrfelder nieder, jagen Brücken in die 
Luft, überfallen Kasernen und Polizeistationen. Sie 
geben sich dabei keinen Illusionen hin, denn sie 
wissen, daß Castro noch fest im Sattel sitzt. Er hat 
fanatische Anhänger unter den Bauern, den Arbei- 
tern, den Frauen. Und er hat mit 65 000 Soldaten 
und 250 000 Milizangehörigen die stärkste Streit- 
macht Lateinamerikas. Dagegen können sie nicht 
viel ausrichten. Aber sie kämpfen. Aus Protesi, 
aus Liebe zur Freiheit. Daß Fidel Castro einst 
den Kampf mit zwölf Überlebenden aufnahm und 
siegte, ist jetzt die Hoffnung der Männer, die 
seine Freunde waren und seine Todfeinde wurden. 





Für den Sowjet-Instrukteur 
tanzt sie eine Habanera. 
Der Rubel rollt in den Bars. 
Doch Kubas Nachtleben 

ist nur für Funktionäre 
noch erschwinglich 


« 
I 
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Hunderte von Kubanern 


fanden politisches Asyl 
in Botschaftsgebäuden. 
Auf Holzpritschen 
träumen sie'von Freiheit 
und von Castros Sturz 


Patria o Muerto, Vaterland oder Tod: der revolutionäre Wahlspruch 
Castros ziert nicht nur Transparente und Bretterzäune, sondern auch die 
Hüte der demonstrierenden Arbeiter. Aber seit der 35jährige Diktator 
des Inselstaates sich im Dezember 1961 dem Kommunismus verschrieb 
und sowjetische Hilfe annahm, wächst die Unzufriedenheit im Lande 





Fe 


rum 





14 





Das Tunika-Modell ist ein Lieblingskind 
‘ der Herbst- und Wintermode. 

Blaßblau mit hochgesetzter Schleife 
kreiert es Dior (links), 
plissiert und in der Taille gegürtet 
empfiehlt es Yves Saint-Laurent, 
Beide Kleider 
bedecken züchtig die Knie, 
denn wohigeformte Beine sind nur noch 
ab Wadenhöhe salonfähig 





Weich und schmeichelnd 
fließt die Pariser „Linie 1963“. 
Modeschöpier Pierre Balmain 
gab seinem Cocktailkleid 

aus schwarzem Mousseline 
als Extravaganz 

einen breiten Fransensaum 
mit Samt-Pompons 





Die neue Mode für Herbst und Winter 





Je schlichter die Kleider, 

desto pompöser der Modeschmuck. 
Links: eine Brosche 

aus glitzerndem Simili 

mit passendem Ohrgehänge. 

Auf der Armspange (oben) 
funkeln Steine in Traubengröße 








Für die Cocktailstunde: 

ein Hütchen 

aus schwarzen Samtblättern. 
Der grobmaschige Schleier 

reicht bis über die Augenbrauen 





Für kalte Wintertage: 

ein Kapotthut, 

wie Großmama ihn einst trug. 
Er hält Ohren und Hals 

auch bei 20 Grad unter Null warm 





Kostbare Stoffe glänzen am Abend. 
Die rosa Satin-Robe (links) 

aus dem Haus Nina Ricci 

ist mit Silberfäden durchwirkt. 

Zum Abendmantel aus Wollspitze {r.) 
entwarf Guy Laroche 

ein Kleid, dessen Pluderhosen 

an türkische Haremsdamen erinnern 


Mit Pailletten bestickt 

und mit Ornamenten verziert: 
Diors Abendschuh im „New-style“. 
Sein Absatz unterm Spann 

ist nur halbhoch und geschwungen 








Modelle: Orcel (Hüte), Cardin, Laroche (Schmuck) 





Der Schritt ins Dunkle: 27 Menschen sterben in Deutschland täglich von eigener Hand. Tausende in 
der ganzen Welt. Viele sind reich, prominent, mächtig. REVUE schildert einige dieser großen 
Tragödien. Heute das Ende der schönen Tänzerin Maria Fris und des Finanzahenteurers Ivar Kreuger 





H in den Augen der Bal- ihrer Karriere lag in 
IERS Licht lett-Tänzerin Maria Fris Der INETIVA [o [ET 1e 11 9 221 7674 17271] Fin. 
erlosch zu früh. Sie nahm sich das le- heit, die Maria Fris mit Rainer Köcher- 
ben, als sie sich ihrem künstlerischen mann bildete. Als diese Partnerschaft 
Ehrgeiz nicht mehr gewachsen sah endete, zerbrach auch Marias Leben 
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des tänzerischen Alltags von 


Die Wirklichkei Maria Fris bestand in unsag- 


baren Qualen. Durch unermüdliches Training hatte sie sich 
chronische Sehnenentzündungen zugezogen. Jede Probe 
bedeutete für sie eine körperliche Strapaze. Hier ver- 
sucht Ballettmeister Tintolesi die Tänzerin zu beruhigen 


Prominente, 
die am Lehen zerhrachen 


Ihr Ausweg: 


T0D 


as tragische Ende der Monroe fand 
die Anteilnahme der ganzen Well. 
Man hat es diskutiert, als gäbe es nicht 
jährlich Tausende anderer Selbstmor- 
de, die sich vom Tod der amerikani- 
schen Filmschauspielerin nur in einem 
unterscheiden: ihre Opier sind weni- 
ger prominent. 


Die Statistik kann mit brutaler Pro- 
phetie vorausberechnen, daß sich in 


Lesen $ie weiter auf Seite 62 
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hat Maria Fris selber 
gesucht. Vom Schnür- 
Hamburger Staatsoper 


Das Ende 


boden der 
sprang sie 18 Meter tief auf das er- 
leuchtete Oval der Bühne in den Tod 
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dla]: 


vor der Ehe 
in der Ehe 
neben der Ehe 














Heimliches Händchenhalten 

hinter dem Rücken des Ehemannes: 

Auch das gehört zur MORAL 62. 

Zwanzig von hundert Ehefrauen betrügen ihre-Männer. 
ENTSLLEETTNEIGTTNT CH 

„Der andere versteht mich viel besser!‘ 
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Gleichberechtigung auch beim Betrug — 


ie waren gekommen, um sich zu stellen: hun- 

dert Ehefrauen, ausgewählt aus allen Abteilun- ' 
gen eines normalen deutschen Großbetriebes. Sie 
wurden nach vielen persönlichen und intimen Din- a 
— gen ihres Lebens befragt, bevor die entscheidende 
„ Frage kam: „Unterhalten Sie sexuelle Beziehungen 
neben Ihrer Ehe?‘ Für Minuten herrschte in dem 
nüchternen Büroraum die Atmosphäre eines Beicht- 
stuhls. Dann registrierte die Zählmaschine mit lei- 
sem Klicken die anonymen Bekenntnisse. Jede der 
Frauen konnte ihr JA oder NEIN durch Druck auf 
einen Knopf auslösen. Den Knopf hielt jede so in der 


an 








Lesen Sie weiter auf Seite 22 





Wer 
wo" 
Was" 


CHARLES DE GAULLE (71), 
der während seines Deutsch- 
land-Besuches auch der Zere- 
monie eines „Großen Zapfen- 
streichs“ in Schloß Brühl bei 
Köln beiwohnen wird, wird 
deshalb von der „Neuen Zür- 
cher Zeitung“ kritisiert. Diese 
Art teutonischer Militäroperet- 
te, von Truppen im Stahlhelm 
aufgeführt, passe in den klas- 
sizistischen Schloßgarten wie 
ein Brauereipferd in die Wie- 
ner Hofreitschule, schreibt die 
Zeitung. 


WILLIAM FARETHY (56), von 
Feinschmeckern geschätzter 
Koch aus Südafrika, bemüht 
sich, den Widerwillen vor 
Mäusefleisch zu beseitigen. 
„Die Maus könnte den Küchen- 
zettel der feinsten Hotels mit 
ihrem ungewöhnlich  wohl- 
schmeckenden Fleisch berei- 
chern“, erklärt Farethy. „Die 
Abneigung der Menschen ge- 
gen Mäusefleisch erscheint mir 
unverständlich.“ Farethy wirbt 
in Vorträgen und mit Kostpro- 
ben für Gerichte aus Mäuse- 
fleisch. „Ich komme mir vor 
wie Kolumbus, der einen neuen 
Kontinent entdeckt hat”, er- 
klärte der Mäusefleischapostel. 


WERNER FINCK (60), deut- 
scher Polit-Komiker, charakte- 
risiertte die moderne Entwick- 
lung mit folgenden Worten: 
„Die Raketen werden immer 
schneller und die Post wird 
immer langsamer." 


HANS WALTER WILD (42), 
Oberbürgermeister der Wag- 
ner-Festspielstadt Bayreuth, 
unterlief eine peinliche Ver- 
wechslung. Er gab zwei hüb- 
schen Bayreutherinnen, die 
eine private Besuchsreise in 
die mittelenglische Industrie- 
metropole Manchester unter- 
nahmen, für den dortigen 
Oberbürgermeister einen Bild- 
band von Bayreuth mit seiner 
persönlichen Widmung mit. 
OB Wild bezog sich dabei auf 
ein Jahre zurückliegendes 
Treffen bei einer internationa- 
len Kommunalpolitiker - Ta- 
gung in Paris. Wie sich inzwi- 
schen herausstellte, hat er aber 
Birmingham mit Manchester 
verwechselt. Aufnahmen im 
Bayreuther Rathaus-Archiv be- 
weisen, daß es der seinerzeiti- 
ge Lord Mayor von Birming- 


„ham war, mit dem er die Seine- 


Rundfahrt machte. Die Stadt- 
väter von Bayreuth stellten 
dazu fest: „Auch ein Oberbür- 
germeister kann und darf sich 


einmal irren“. 


LUDWIG ERHARD (65), Wirt- 
schaftsminister der Bundesre- 
publik Deutschland, wurde im 
Fernen Osten als Symbol des 
westdeutschen Wiederaufstie- 
ges interpretiert. Ein japani- 
scher Politiker erklärte in 
Tokio: „Erst wenn man Pro- 
fessor Erhard persönlich ge- 
sehen hat, begreift man den 
ganzen Umfang des deutschen 
Wirtschaftswunders 


FRANZ JOSEF STRAUSS (46), 
wird demnächst so komfortabel 
wie Krupp v. Bohlen und Hal- 
bach reisen. Das Verteidigungs- 
ministerium bestellte bei den 
Lockheed-Werken in Kalifor- 
nien eine Lockheed JetStar, die 
alskomfortabelstes und schnell- 
stes Reiseflugzeug gilt und in 
der Lage ist, nonstop über den 
Atlantik zu fliegen. Preis der 
Maschine: 5 Millionen Mark. 





MARQUIS OF MILFORD HAVEN (43), einst Eva Bartok-Beglei- 
ter, heute seit bald zwei Jahren verheiratet mit Janet Bryce (23), 
Tochter eines englischen Kolonialoifiziers sammelte auf einer 
USA-Reise Eindrücke und fand: „Amerika ist ein Land, das von 
einem Mann entdeckt, aber dann von Frauen erobert worden ist.“ 


DWIGHT EISENHOWER (71), 
Ex-US-Präsident, wie sein eng- 
lischer Ex-Kollege Sir Winston 
Churchill ein begeisterter Sonn- 
tagsmaler, verhandelt mit einer 
amerikanischen Firma, die das 
Copyright einiger seiner Bilder 
für Glückwunschkarten erwer- 
ben will. 


JIM LANGLEY (37), amerika- 
nischer Farmer in Wyoming, 
mußte in den letzten Monaten 
den Verlust von fünf Stück 
Vieh beklagen, das Sonntags- 
jäger versehentlich erschossen 
hatten. Jetzt hat der Farmer 
seinem Rindviehbestand mit 
großen Lettern das Wort „Kuh“ 
auf die Haut pinseln lassen. 
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BRUCE PREMINGTON (57), 
englischer Literaturhistoriker, 
der sich vor allem mit der räi- 
selvollen Persönlichkeit Sha- 
kespeares beschäftigt, erklärte 
in Oxford: „Es ist immer noch 
unklar, wer Shakespeare 
eigentlich war. Aber wir wis- 
sen jetzt wenigstens, daß Sha- 
kespeare unmöglich Shake- 
speare gewesen sein kann.“ 


JONNY HAYNES (26), in vie- 
len Fußballschlachten erprob- 
tes britisches Sportidol, spielt 
jetzt häufig Bridge und er- 
kannte, daß auch dies eine ge- 
fährliche Sportart ist: „Ich ha- 
be ständig blaue Flecken an 
den Schienbeinen.” 





Modenschauen sind längst 
überall Mode geworden. 
Und jedes Jahr, wenn die 
Gezeiten wechseln, kommen 
die Couturiers, die bei Wil- 
helm Busch noch simpel 
„Schneider, Schneider, meck, 
meck, meck“ gerufen wur- 
den, und zeigen uns, was 
ihnen wieder Ausgefallenes 
eingefallen ist. Der Tra- 
pez-Schnitt zum Beispiel, der 
interessante Seesack-Look 
oder die O-Ha-Linie. Die 
Modenschau istzwar manch- 
mal auch in Kaufhäusern 
oder in Ausstellungshallen 
zu sehen, grundsätzlich je- 
doch wird sie in dem ele- 
gantesien Renommierschup- 
pen der Stadt veranstaltet. 


Im übrigen wird so eine Pa- 
rade der Eitelkeit meistens 
für einen wohltätigen Zweck 
abgehalten. So daß auch un- 
gestört jede Menge Sekt 
fließen kann, weil ja ande- 
rerseits der Überschuß den 
linksgescheitelten Waisen- 
kindern von Ulanga zu- 
fließt. Die Eintrittspreise lie- 
gen darum verständlicher- 
weise sehr nahe an der Kri- 
minellen Grenze. Vor allem 
aber auch, um ungebetene 
Gäste auszuschließen. Wes- 
wegen dann auch der Blu- 
menkohl-Zar von der nahen 
Markthalle, die Inhaber der 
Firma „Angst- und Bange- 
Finanzierungen“ sowie der 
Gefrierfleisch-Nabob und 
Bundeswehr-Lieierant 
Schmirgelbiß mit ihren leib- 
eigenen Gattinnen ganz un- 
ter sich sind. 


Das wesentlichste Requisit 
der Schau ist zweifellos der 
Laufsteg, der den dämmri- 
gen Saal mitten unter den 
teuersten Plätzen durch- 
quert. An seinem oberen 
Ende befindet sich ein ver- 
chromtes Bazillen-Sieb, in 
das die Ansagerin ihre de- 
zenten Hinweise hüstelt. 
Das andere Ende mündet 
in die Garderobe der Man- 
nequins, die von scharfem 
Nagellack-Geruch, dem 
herzhaften Gerühre in 
Wimperntusch - Schachteln 
und bissigen kleinen Lie- 
benswürdigkeitenerfülltist. 


Zu Beginn stellt die Lady 
am Nuscheltrichter zuerst 
einmal ihn selber vor, 
den sagenhaften Nähgarn- 
Picasso, manchmal ein hoch- 
eleganter Herr, doch leider 
meistens anders als du und 


Sigi Sommer 


Eitelkeit auf 


langen Beinen 


ich. Wenn er wirklich keine 
dunkle Brille trägt, dann 
aber wenigstens einen Soli- 
tär am Zeigefinger so groß 
und glitschig wie ein Spie- 
gelei. Und dann marschiert 
sein Gestüt auf. Mit Beinen, 
schöner und länger wie je- 
der Sommertag. Und sie 
werden nacheinander vor- 
gestellt. Heißen aber natür- 
lich längst nicht mehr Lina, 
Anna oder Emmi, wie cs 
versehentlich in ihren Rei- 
sepässen steht. Sondern 
Ginster, Deliter oder Nou- 
gat. Und auch die Mode- 
schöpfungen, die sie tragen, 
haben die Namen von Tai- 
funen, schwarzen Havannas, 
Gruselfilmen oder Süß- 
speisen. 


Und nun sehen Sie There- 
sitamit der Kreation „letzter 
Hieb“, näselt die nach Mög- 
lichkeit etwas adelige Con- 
ferenceuse,. Und der Be- 
schauer staunt ein Komplet 
an, das lediglich aus zwei- 
tausend Fransen besteht. 
Ziemlich mühelos sieht der 
Interessent herüben rein 
und drüben wieder raus. 
Doch, um auch die magere 
Füllung begutachten zu kön- 
nen, müßten die langhaari- 
gen Kleiderbügel wenig- 
stens ein bißchen stille hal- 
ten, was sie natürlich nicht 
tun. Denn sie wissen längst 
sehr genau, daß die meisten 
der anwesenden Spätzün- 
der nicht gekommen sind, 
um die Mode zu kritisieren, 
sondern hauptsächlich das, 
was darinnen steckt. Denn 
für sie ist das leckerste 
Kleid ohne Inhalt immer 
nur eine Speisekarte ohne 
Lokal. 


Gelber Neid“ nennt sich die 
nächste Illusion. Gezeigt 
von einem Pariser Made- 
moisellchen mit einem be- 
sonders verruchten Indu- 
strie-Busen. Rückhaltlos be- 
neiden die männlichen An- 
wesenden die sündige alte 
Seine, die Tag und Nacht an 
so was liegen darf. Und gar 
mancher zieht besorgt sein 
besticktes Taschentuch her- 
vor. Aber nicht, um damit 
vielleicht die Blößen der 
schreitenden Schönen scham- 
haft zu bedecken. Sondern 
nur, um sich die Brille zu 
putzen. Vornehmer Beifall 
rauscht zaghaft auf. Wird 
aber rasch von den züch- 
tigen Gattinnen durch 


schmerzhafte Tiefschlag- 
Blicke erstickt. Denn die 
sind lediglich an den Ent- 
würfen interessiert. Obwohl 
sie natürlich dieselben nie- 
mals tragen können. Oder 
höchstens über dem Arm. 


Ganz besonderer Höhe- 
punkt des Abends ist die 
Pelzmodenschau. Ach, was 
es da bloß alles zu sehen 
gibt. Das berühmte Leopar- 
den-MädchenausdenConiic 
strips der Zeitungen tritt 
persönlich auf. Auch Tar- 
zans Braut im molligen, aber 
allzu früh zweckentfremde- 
ten Eigenheim des blauen 
Ozelots. Und Phantoms ver- 
lassene Geliebte mit der 
Katze im Nacken. Die Vor- 
führletichen gehen plötzlich 
vorsichtig wie auf gekoch- 
ten Erbsen, wenn sie die 
wechselbleichen Nerzmän- 
tel tragen. Modelle, die den 
Namen „Schwarzer Freitag“ 
oder „Vergleichsverfiahren” 
haben. Der letzte Schrei aber 
ist wohl der völlig unschein- 
bare Trenchcoat, der nicht 
einmal einen Aufhänger be- 
sitzt, aber innen verschwie- 
gen vornehm mit der rei- 
zenden kleinen Anden- 
MausChinchilla gefüttertist. 

Und wenn der gewöhn- 
liche Sterbliche da manch- 
mal den Preis für so eine 
haarige Pracht hört, dann 
kann er nur ehrlich geste- 
hen: für so viel Geld würde 
er sich auch sein Fell ger- 
ben lassen. 


Das Rätselhafteste an die- 
sen kostbaren Rauchwaren 
aber, so muß sich jeder Laie 
denken, ist wohl der Um- 
stand, daß keines der Felle 
vom Jaguar bis zum Zobel 
auch nur die geringste Ver- 
letzung von Stich oder 
Schuß besitzt. Aber solche 
Banausen, die so etwas fesl- 
stellen, die gehören natür- 
lich nicht unter Breitschwanz 
und Hermelin. Sondern da- 
hin eben, wo sich Fuchs und 
Hase gute Nacht sagen. 
Sonst müßten sie es doch 
längst wissen: Daß kein 
standesgemäßer Marder 
oder Luchs, wenn er glaubt, 
sein Fell sei gut genug, um 
es auf einer Modenschau zu 
Markte tragen zu dürfen, 
wartet, bis er erschossen 
wird. Sondern daß er sich 
selbstverständlich rück- 
sichtsvoll mit Tabletten 
selbst das Leben nimmt. 
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MORAL 
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Hand hielt, daß niemandesehen konnte, wann er 
gedrückt würde. 
® Zwanzig der hundert gaben auf diese Weise 
zu, daß sie ihre Männer betrügen. 

Eine Umfrage von vielen, die REVUE während 
der letzten Monate durchgeführt hat. Der Ver- 
gleich aller Zahlen zum Schluß ergab, daß die an- 





geführte Umfrage das Minimalergebnis darstellte: 
Hier war es jede fünfte Frau, die ihre Untreue 
zugab. Bei anderen Befragungen war es jede 
vierte, manchmal auch jede dritte. Nehmen wir 
die kleinste Zahl an, dann gehen rund sechs Mil- 
lionen Ehefrauen in Deutschland „fremd“. 


Sechs Millionen, denen es äußerlich keiner an- 


Zahlen, die zu denken geben: 





Frauen hekennen ihre Erlehnisse 


REVUE veröffentlicht heute wieder einige 
aufschlußreiche Ergebnisse ihrer großen 
Umfrage. Diesmal kommen nur die Frauen 
zu Wort. Es sind jene Frauen, die REVUE mit 
dem modernen Testapparat prüfte. Die 
Frauen saßen in einem abgedunkelten 
Raum, in der Hand einen kleinen Druck- 


FRAGE: 


Sind Sie für eine Erleichterung der 
Scheidungsgesetze oder für eine 
Erschwerung, oder halten $ie sie 
in der bisherigen Form für richtig? 


ANTWORTEN: 
Erleichterung 
Erschwerung 
Wie bisher 


FRAGE: 


Könnte Sie ein intimer Verkehr mit 
einem Mann, den Sie nicht lieben, 
zufriedenstellen? 


ANTWORTEN: 
Ja, durchaus 
Ja, unter Umständen 
Ja, aber nicht auf die Dauer 
Nein 


FRAGE: - 


Hatten Sie vor Ihrer Ehe intime 
Beziehungen zu einem Mann? 


ANTWORTEN: 
Ja, einmal 
Ja, öfter mit einem Mann 


Ja, öfter mit verschiedenen 
Männern 


Ja, aber nur mit dem künfti- 
gen Ehemann 
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knopf verborgen. Der Druckknopf war mit 
der Zählmaschine verbunden. Niemand 
konnte sehen, wer bei einer Frage den 
Knopf betätigte. Keine der Befragten 
konnte also Anlaß haben, bei dieser an- 
nonymen Methode etwas zu verbergen. 
Hier sind die Fragen und die Antworten: 


g | 
o 
FRAGE: 

Hatten Sie Ihr erstes Erlebnis mit 
einem Freund oder mit Ihrem 
Ehemann? 


ANTWORTEN: 


Mit einem wesentlich älteren 
Freund 10 


Mit einem etwa gleichaltrigen 
Freund 51 


Ehemann 2) 
Weiß ich nicht mehr —_ 


FRAGE: 
Wie alt waren Sie damals? 


ANTWORTEN: 
Unter 16 Jahre 6 
17 bis 19 Jahre 75 
20 bis 25 Jahre 21 
25 Jahre und älter —_ 


FRAGE: 


Wie würde Ihr Mann reagieren, 
wenn Sie ihm einen eben began- 
genen Seitensprung gestehen 
würden? 


' ANTWORTEN: 

Er würde mir sofort verzeihen, 
und damit wäre die Sache 
erledigt 9 
Er würde es mir eine Zeit 
nachtragen, aber dann doch 
vergessen 39 
Er verzeiht und vergißt es nie 52 


sieht. Die schicksten und jüngsten Frauen müssen 
nicht die untreuesten sein, die biederen Haus- 
mütterchen nicht die bravsten. 

Denn wenn man die Argumente kennt, mit 
denen sie ihre Untreue begründen, dann wird es 
einem klar, daß jede Frau, ungeachtet ihres Alters 
und ihres Ansehens, ein solches Motiv für einen 
Treuebruch finden kann: 


® „Mein Mann läßt mich seit Jahren völlig kalt.“ 


® „Ich brauche halt ein wenig Romantik, mein 
Mann ist so nüchtern geworden.“ 

® „Mein Mann betrügt mich ja auch.“ 

® „Der andere versteht mich als Frau viel besser.“ 
® „Meine Ehe — das stellt sich immer mehr her- 
haus — war ja doch sowieso nur ein Irrtum.“ 

Argumente und Motive, wie wir sie in den Ak- 
ten der Scheidungsanwälte fanden, wie sie die 
Eheberater der beiden großen Kirchen und der 
Stadtverwaltungen täglich zu hören bekommen. 
Argumente, die uns von den untreuen Frauen, die 
wir direkt befragten, genannt wurden. 

Argumente und Motive, die eines klar erkennen 
lassen: Zur Untreue gehören drei — die Frau, der 
Geliebte u n d der Betrogene. Denn alle aufgeführ-_ 
ten Begründungen der Frauen beziehen sich auf 
ihre Ehemänner: Der Ehemann ist quasi schuld 
daran! 

Diese Begründungen waren es wert, daß man 
ihnen wirklich auf den Grund ging. Zur „Schuld' 
des Mannes gehört es, wenn er seine Frau nicht 
genügend erotisch fesseln kann, wenn sie un- 
befriedigt bleibt, wenn sie in dem Fremden nicht 
den Mann, sondern nur den „Geschlechtspartner” 
sucht. 

Nach amerikanischen Untersuchungen bleibt in 
den USA jede dritte Frau in ihrer Ehe sexuell un- 
befriedigt. Englische Wissenschaftler gaben Zah- 
len um 34 Prozent an. Wir haben uns an die Fach- 
leute gewandt, die mit diesem Aspekt der „Moral 
62“ am engsten vertraut sind: an eine Reihe promi- 
nenter Frauenärzte. Die, mit denen wir sprachen, 
bestätigen auf Grund ihrer Erfahrungen die ameri- 
kanischen Werte mit der Einschränkung: „Bei uns 
sind es wahrscheinlich fünf Prozent Frauen mehr, 
denen die Ehe auch eine sexuelle Erfüllung bie- 
tet.‘ Das wäre dann aber noch immer jede vierte 
Ehefrau, bei der der Mann erotisch versagt. 

Dieses so wichtige Teilgebiet der Ehemoral 
wurde von uns mit Hilfe namhafter Wissenschaft- 
ler so intensiv durchforscht, daß wir darauf spä- 
ter im Verlauf dieser Serie noch einmal sehr aus- 
führlich zu sprechen kommen werden. 

Nur so viel sei vorweg gesagt zur „Schuld des 
Mannes: 

Sexuelle Aktivität ist eine Frage der Veran- 
lagung. Genauso wenig wie ein Mann „schuld“ 
daran ist, daß er blaue Augen hat, ist er an einer 
stark ausgeprägten oder eben mangelhaft ent- 
wickelten Liebesfähigkeit schuld. 

Mit dem Argument „der Ehemann ist schuld” 
muß man darum äußerst vorsichtig umgehen. So 
manche „Schuld‘ der Männer entpuppte sich bei 
unserer Untersuchung als die Schuld dieser Zeit 
— und dem menschlichen Unvermögen, sich den 
Situationen und Gelegenheiten dieser Zeit ge- 
wachsen zu zeigen. 

Nehmen wir die Geschichte der untreuen Anna 
K. aus Gelsenkirchen. Eine Geschichte aus den 
umfangreichen Akten unserer großen Unter- 
suchung. Eine typische Geschichte. 


Nachtschicht 


Über dem Revier färbt sich die gelbe Dunst- 
glocke für eine halbe Stunde rot. Sonnenunter- 
gang. Schwarz ragen die hohen Schlote in den 
späten Julihimmel. Die großen Räder der Förder- 
türme drehen sich träge hinter den Streben der 


Fortsetzung übernächste Seite 


8/62 


nn ER bene 
EU 
NN RR 
f en, 





TEEN RATE 
MET 


dralon 


Mädchenkleid: Jovita Graf, Boxberg/Baden Material: ’Dralon’/’Cuprama’ 


Flott, strapazierfähig, pflegeleicht soll das neue Schulkleidchen sein. Deshalb achtet man heute beim 
Einkauf auf’s ’Dralon’-Etikett. Dann ist selbst der Plisseerock eine reine Freude. Ohne Bügeln bleibt er 
tadellos. Ist dieses Jumperkleidchen aus ’Dralon’/’Cuprama’ nicht reizend? Frisch und adrett mit der 
blitzweißen Garnitur. Das Hufeisen am Gürtel bedeutet: Ein Kleid aus ’Dralon’- ein glücklicher Kauf! 
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Daß alles andere nur Spinnerei ist und nichts an- 
deres.' 2 

„Aber du liebst mich doch." 

Sie zuckt mit den Schultern. „Ich glaube es. 
Aber ich glaube auch, daß man es immer erst hin- 
terher weiß. Komm, laß uns reingehen ins Wohn- 
zimmer, trinken wir noch ein Glas." 


Eine halbe Stunde lang sitzen sie schweigend 
auf der Couch. Er hat den Arm um ihre Schulter ge- 
legt, seine rechte Hand ruht warm und schwer 
in ihrem Ausschnitt. Sie lehnt sich zurück, ihre 
Lippen finden sich, und während er sich ganz zu 
ihr herüberbeugt, sagt er: „Denk an Pakistan, 
Anna, an uns, komm..." 

Gegen fünf Uhr morgens verläßt sie ihn wieder. 
Die Straßen sind leer. Hinter den schwarzen 





Rauchschwaden der nahen Eisengießerei ahnt 
man die dünne blasse Sonne. Ihre Schritte hallen 
über das klobige Kopfsteinpflaster. Von einem 
offenen Milchwagen ruft der Fahrer: „Na, Frol- 
leinchen, wie wär's mit 'ner Pulle gutem Kuh- 





2 Se Be Be \2 : 
Ungebunden und unabhängig ';..ı‘ 
von heute. Sie hat einen Führerschein. Oft genug 


auch einen eigenen Wagen. Und damit freie Fahrt — 
hinaus aus der einst abgeschlossenen Welt der Frau 
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saft?‘‘ Sie hört nicht hin. Mechanisch findet sie 
den Weg zu ihrem Häuserblock. Sie fühlt sich 
ausgebrannt und leer. Sechs Jahre noch wird 
sie hier weiter wohnen, Wird versuchen, sich mit 
ihrem Mann zu vertragen, der weiter nichts im 
Kopf hat als ein kleines Häuschen draußen vor der 
Stadt. Ein Häuschen, das sie jetzt schon haßt, 
Jahre, bevor es gebaut wird. Weil es ihr die ganze 
Welt stiehlt; die Reisen in Länder, in denen die 
Sonne scheint, wo es Küsten mit Palmen gibt und 
Berge, so hoch wie der Himmel. 

Und immer wird es wieder einen Mann geben, 
der in diese Länder fährt. Einen Monteur aus dem 
Werk, von dem sie hier alle leben. Und der Mon- 
teur wird sie wild und verrückt nach diesen Län- 
dern machen, und sie wird wieder daran glauben, 
daß sie mit ihm dorthin fahren darf; aber immer 
wird sie von der ersten Sekunde an schon wissen, 
daß das alles nur ein Traum bleibt. 

Sie schließt ihre Wohnungstür auf. Der Geruch 
seines Tabaks hängt in jedem Raum. Sie streift 
das Kleid ab, hängt es in den Schrank, legt sich 
ins Bett. Mit offenen Augen stiert sie an die Decke. 
Dann hört sie ihn, wie er nach Hause kommt. Sie 
zieht sich die Decke über den Kopf und tut als 
schlafe sie. 

Sein Arm tastet nach ihr, zieht sie herüber zu 
sich, willenlos gibt sie seinem Drängen nach; er 
ist ihr Mann. Wenn er doch nur etwas merken 
würde, denkt sie, dann müßte doch einfach etwas 
passieren; dann müßten wir über alles reden, 
ich könnte ihm sagen, was mich so bedrückt. 

Sie richtet sich auf, nimmt den Wecker, stellt 
ihn auf halb zwölf, und weiß, daß nun auch der 
Schlaf zu ihr kommen wird, und schon halb im 
Eindämmern wundert sie sich, daß man überhaupt 
noch schlafen kann... 

Anna. Eine Frau von Tausenden, die in dieser 
Nacht ihren Mann betrogen hat. Warum? 


® weil sein Lebensideal von einem eigenen klei- 
nen Haus nicht ihr Ideal ist. 

® Weil sie in diesem Häuserblock groß geworden 
ist und endlich einmal heraus möchte, dorthin, wo 
es Sonne und Palmen gibt. 

® Weil ein anderer Mann da ist, der ihr die Er- 
füllung ihres Traums versprochen hat. 

® Weil die Gelegenheit günstig ist, wenn ihr 
Mann Nachtschicht hat. 

® Weil sie den Mut nicht findet zu einem grund- 
sätzlichen Gespräch mit ihrem Mann, in dem sie 
ihm sagen müßte, daß sie sich ihr gemeinsames 
Leben anders vorstellt als er. 


Viele Begründungen, viele Motive. Die Ver- 
lockungen und Versuchungen, die einen Mann 
von außen auf Abwege locken, findet eine Frau 
in sich selbst: ihre Träume, ihre Sehnsüchte, ihre 
Hoffnungen. All das ist so stark in ihr, daß sie auf 
äußere Anreize verzichten kann: 


® 52 Prozent der Männer fühlen sich durch porno- 
graphische Literatur erotisch angeregt. Bei den 
Frauen sind es nur elf Prozent. 

® 61 Prozent der Männer sprechen sexuell auf un- 
züchtige Bilder an. Bei den Frauen sind es nur 
sieben Prozent. 


Es gibt keine Nachtlokale, in denen sich Män- 
ner für Frauen ausziehen. Es gibt wohl in ent- 
sprechenden Magazinen auch männliche „Pin-up- 
Fotos von Muskel- und Brustkastenstars. Aber 
sie spielen bei den Frauen nur in Ausnahmefällen 
die Rolle, die die Busenköniginnen bei den Män- 
nern spielen. 

In einer Gesellschaft, in der sofort eine Bedarfs- 
deckung erfolgt, sobald ein Bedarf vorliegt, kann 
man auf Grund dieser fehlenden Anreizungen für 
Frauen getrost darauf schließen, daß hier tatsäch- 
lich keine Nachfrage besteht. 

Ihre erotischen Impulse bezieht die Frau ganz 


aus sich selbst. Die Quellen sind dabei sehr oft 
völlig unerotisch. Wenigstens zunächst. Was im- 
mer mehr Frauen einer bestimmten Gesellschafts- 
schicht auf Abwege treibt, das ist die Langeweile. 
Die Geschichte der Gerda B. ist typisch dafür. 


Zu viel Geld und zu viel Zeit 


Ihre Wohnung war ihr alles. Eine Neun-Zim- 
mer-Flucht in einem vornehmen Münchner Vor- 
ort. Am Fenster die teuersten Gardinen, dahinter 
exotische Pflanzen — fast im Wert eines Brillant- 
ringes; antike Truhen, Perser und ein Fernseh- 
projektor — das ist die Welt von Gerda B., Ehe- 
frau des Einkaufsleiters eines Warenhauskon- 
Zerns. 

Sie ist 32 Jahre alt. Die Kosmetikerin pinselt 
davon jeden Morgen gut fünf Jahre weg. 

Drei Jahre hat sie für ihre Welt gebraucht, bis 
sie so war, daß sie ihr gefiel. Stunden um Stunden 
bei Innenarchitekten, in Antiquitätengeschäften, 
in Einrichtungshäusern, in Gärtnereien. Damit 
waren ihre Wochen und Monate ausgefüllt. Sie 
hatte zu tun, um zeitig wieder im Haus zu sein, 
wenn der Mann mit den Abendgästen kam. Das 
kalte Büfett richtete sie selbst an, die Getränke 
suchte sie selbst bei den Spirituosengroßhändlern 
aus — sie hatte kaum Zeit für den Friseur. 

Dann war die Wohnung eingerichtet, das kalte 
Büfett liefert mittlerweile die Delikatessenhand- 
lung auf Anruf, der Weinhändler weiß von ganz 
alleine, was er jeden Samstag zu liefern hat. 

Auf einmal hat Gerda B. viel Zeit. Der Kleine 
Wagen, mit dem sie früher nur von Besorgung zu 
Besorgung fuhr, parkt neuerdings mittags schon 
am Tegernsee, am Starnberger See, in Garmisch. 

„Spann dich aus, mein Kind, du hast es ver- 
dient. Fahr raus, gehe schick essen, lege dich in 
die Sonne, tu was für dich‘, hatte ihr Mann ihr 
selbst geraten. Ihr Mann, den sie liebt, den sie 
verehrt, zu dem sie aufblickt. Sie könnte sich 
keine Ehe glücklicher vorstellen als die ihre. Das 
heißt, sie konnte es nicht — bis zu diesem Nach- 
mittag im letzten Juni. 

Es war einer der wenigen warmen Tage dieses 
kalten Monats. Sie wollte sich in Starnberg ein 
Boot mieten und sich ein paar Stunden über den 
See treiben lassen. Doch schon beim Losmachen 
verfing sich die Leine am Steg. Hilfsbereit sprang 
ein stattlicher junger Mann hinzu und löste die 
Schlinge, wünschte „Gute Fahrt” und lachte sie 
dabei mit einem offenen frohen Gesicht an. 

Als sie zwei Stunden später wieder festmachte, 
stand er am Ufer. Er bastelte am Motor seines 
Sportwagens herum und sah sie gar nicht. Erst 
als sie aus dem Uferparkplatz herausrangierte, 
wurde er auf sie aufmerksam. 

‚Wie wär’s mit einem Kaffee?" fragte er völlig 
unbefangen. 

Sie wäre sich wie eine alberne Gans vorgekom- 
men, wenn sie abgelehnt hätte. 

„Kommen Sie öfter her?", fragte er, als sie an 
einem Gartentisch des Strandcafes Platz genom- 
men hatten. 

„Manchmal.“ 

„Ich bin jeden Tag hier, 
scheint. 

„Arbeitslos?‘, fragte sie lächelnd. 

„So kann man es nennen. Ich habe den Laden 
aufgebaut, und mein Kompagnon macht jetzt die 
Arbeit. Ich dachte, der Mensch müßte auch ein- 
mal leben, finden Sie nicht?“ 

Sie nickte nachdenklich. Aber sie dachte nicht 
an ihn, nicht an den fremden Mann, sie dachte an 
sich und ihren Mann. 

„Der Mensch müßte auch einmal leben, findest 
du nicht?‘, fragte sie ihn an diesem Abend. 


wenn die Sonne 
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Verstört blickte er aus seiner Zeitung auf. „Was 
willst du denn damit sagen?“ 

„Nun ja, ich meine, wir sollten uns mehr Zeit 
füreinander nehmen. Du solltest weniger arbeiten. 
Warum schwänzt du nicht einfach ein paar Tage 
zwischendurch; am Starnberger See ist es so 
schön, und alleine macht es überhaupt keinen 
Spaß. Wir sollten uns zusammen so etwas gönnen. 

Er legte die Zeitung hin, seufzte tief und meinte: 
‚Wir fahren jedes Jahr nach Spanien in Urlaub. 
Das ist mehr, als die meisten von ihrem Leben 
haben; ich bitte dich.” 

Sie sagte sich: Natürlich hat er recht, aber 
trotzdem. e 

Zwei Wochen später kam der Sommer. Jetzt 
konnte sie jeden Tag am See sein. Und jeden Tag 
war der junge Mann auch da. Nach einer Woche 
fuhr sie bereits mit seinem Boot und ließ sich 
seine Philosophie erklären: 





„Schau mal’, sagte er, „es ist doch alles Blöd- 
sinn, was wir hier in Deutschland machen. Wir 
nehmen uns vor, den Umsatz um zehn Prozent zu 
steigern; wenn wir es nach einem Jahr geschafft 
haben, dann müssen es plötzlich zwanzig Prozent 
sein. Wir kaufen uns immer größere Autos, bauen 
immer größere Häuser, bekommen immer größere 
Konten — und dabei werden wir alt und häßlich, 
und ehe wir uns versehen, ist das Leben vorbei. 
Dein Mann ist das beste Beispiel. Er hat eine Ab- 
teilung aufgebaut, er hat daran geschuftet, er hat 
etwas für seine Firma geleistet. Warum nimmt er 
sich nicht einen jungen tüchtigen Mann, der doch 
nur auf den einmal eingefahrenen Geleisen wei- 
terzufahren braucht? Warum haut er sein Gehalt 
nicht einfach mit dir zusammen auf den Kopf? Du 
bist doch auch nicht glücklich dabei, oder?" 

Diese Frage hatte sie sich noch nie gestellt. Sie 
hatte einfach geglaubt, glücklich zu sein. Aber 
jetzt, wenn sie so darüber nachdachte, erschien 
ihr das Glück mit ihrem Mann und ihrem Heim 
doch recht fadenscheinig. 

Der fremde junge Mann hatte völlig recht: Was 
machten sie denn schon aus ihrem Leben? Wo war 
denn da der Spaß? 

Sie hörte gerne zu, wenn der Fremde zu ihr 
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Die Technik schafft Gelegenheiten 


sprach. Denn er sprach von einem anderen Leben, 
das ja gar nicht so unerreichbar war — von einem 
schöneren, erfüllteren, frohen Leben, das man mit 
Händen greifen konnte. Sie ließ es zu, daß er beim 
Bootfahren seinen Arm um ihre nackte Schulter 
legte. Sie war dabei, sich an ihn zu gewöhnen. 

Wie sehr er ihr fehlte, spürte sie Anfang August, 
als ihr Wagen für fünf Tage in die Inspektion 
mußte. Sie haßte das Fahren mit der Eisenbahn, 
und sich von zu Hause abholen lassen — das 
wollte sie nun doch nicht. 

Sie telefonierten miteinander. Drei, viermal am 
Tag. Sie sagten sich Dinge, über die sie vorher 
niemals gesprochen hatten. Die Tatsache, daß 
man sich dabei nicht in die Augen sehen mußte, 
ließ sie ihre Hemmungen überwinden. Nach die- 
ser einen Woche, in der sie sich nicht gesehen 
hatten, war plötzlich alles viel intimer. Sie ge- 
standen einander, wie sehr sie sich vermißten, 





— Gelegenheiten, die es vor fünfzig Jahren noch 
nicht gab. Das Telefon macht es leicht, die Entier- 
nung zu dem „anderen“ Mann zu überbrücken. Und auch die Hemmungen zu überbrücken, die da wären, wenn 
man von Angesicht zu Angesicht reden müßte. Am unpersönlichen Telefonhörer spricht sich so vieles leichter aus 


und dann gestanden sie einander, wie sehr sie 
sich für den anderen bereit fühlten. Es war keine 
herzerschütternde Leidenschaft, nicht der Taumel 
einer trunkenen Stunde, nicht der Strohhalm in 
einem Meer der Verzweiflung — es war einfach 
das Eingeständnis: Wir mögen uns — und warum 
dann eigentlich nicht? 

Beim ersten Zusammensein genoß sie seine Fä- 
higkeit, einer Frau wirklich etwas zu bieten. Wel- 
cher Unterschied zu ihrem Mann! Ein Faden, der 
aus Langeweile geknüpft worden war, wurde so 
zu einem breiten starken Band der Gefühle. 

Sie hat keine Vorstellung, wie es weitergehen 
soll; sie fühlt nur instinktiv, daß sie „vernünftig“ 
bleiben wird, falls man ihr eine Alternative stellt: 
Denn natürlich gehört sie zu ihrem Mann. Aber der 
andere Mann gehört zu dem Teil ihres Lebens, das 
sie zu Hause nicht führen kann. Eine unmoralische 
Frau? Ein reiches gewissenloses Luder? Eine hem- 
mungslose Träumerin ohne jeden Ehrbegriff? 

Der Berliner Psychologie-Professor, mit dem wir 
über Gerda B. sprachen, meinte: „Eine typische 
Frau von heute. Eine Frau, die Betrieb um sich 
herum braucht. Wenn es dem Mann nicht gelingt, 
ihr diesen ‚Betrieb‘ in der eigenen häuslichen Welt 
zu verschaffen, dann sucht sie woanders Ablen- 





kung, Zerstreuung, Unterhaltung. Ihre Ehe kommt 
ihr plötzlich leer und sinnlos vor, sie fühlt sich 
um ihr Glück, um ihren ‚Spaß am Leben’ betrogen. 
In dieser Situation hat ein Verführer jede 
Chänee...’ 

Noch etwas anderes kommt hinzu. Münchens 
bekannter Scheidungsanwalt Dr. Gustav von 
Scanzoni sagte uns: „Mit dem Zweitwagen für die 
Frau begann das ganze Übel. Die früher doch mehr 
oder weniger an ihr Haus oder ihre Wohnung ge- 
bundene Ehefrau konnte sich plötzlich jeden Tag 
in einem Umkreis von mindestens zweihundert 
Kilometern frei bewegen. Die kleinen Gelüste und 
Sehnsüchte, die zu Hause ganz von alleine unter- 
drückt werden, hatten freie Entfaltungsmöglich- 
keiten. Und ein Verführer ist ja immer in der 
Nähe.“ 

Auch hier viele Begründungen und Motive: 
neue Gelegenheiten, neue Situationen. Es gibt 
viele Wissenschaftler, die behaupten: Frauen sind 
von Natur aus keineswegs moralischer als Män- 
ner — es fehlt ihnen nur an der Gelegenheit. 

Gelegenheiten boten sich im Verlauf der letzten 
Jahrzehnte immer mehr. Die gutbürgerliche Frau 
um die Jahrhundertwende war auf ein Schäfer- 
stündchen mit dem Klavierlehrer ihres Kindes an- 
gewiesen, wenn sie auf Abwege gehen wollte. 
Wenn man den Witzen und Anekdoten der da- 
maligen Zeit glauben darf, dann spielten allenfalls 
noch die Ladenboten, Milchmänner und Schorn- 
steinfeger eineRollebei den erotischen Abschwei- 
fungen der Frau um 1900. 

Die Erfindung des Telefons befreite die Frau 
aus dem Kerker ihrer guten Stube. Man brauchte 
dem möglichen Liebhaber nicht auf umständliche 
Art einen Kassiber zu schicken. Man konnte sich 
kurzfristig verabreden, wenn die Situation gün- 
stig war. 

Während das Telefon jedoch noch lange Zeit 
über ein Privileg der „besseren Schichten‘ war, 
begann mit dem Eintritt der Frau in das Erwerbs- 
leben auch der Eintritt in das verbotene Paradies. 

Je weiter sich die Frau aus ihrem traditionellen 
Lebensbereich, der Familie, löste — um so mehr 
Gelegenheiten hatte nun auch sie, es den Männern 
gleichzutun. Auch beim Betrug nahm sie die 
Gleichberechtigung für sich in Anspruch. 


Der eigene Wagen der Frau dieser Tage nimmt 
ihr schließlich alle äußeren Fesseln. Der Aufsicht 
des Gatten ledig, kann sie über so viele Abwege 
rollen, wie sie will. 

Daß trotzdem noch immer weitaus weniger 
Frauen ihre Männer betrügen als umgekehrt, hat 
nicht unbedingt etwas mit Moral zu tun, sondern 
eher mit Angst. Mit der Angst, ein Kind zu be- 
kommen; der Angst, daß aus einem netten kleinen 
Abenteuer eine familienzerstörende Leidenschaft 
wird — Ängste, die der Mann auf Abwegen kaum 
scheut. 

Der Panzer, mit dem die Frau von heute ihre 
außerehelichen Triebe umgibt, damit sie in ihr 
verschlossen bleiben, ist nur dünn. Einer lebens- 
lustigen guten Freundin fällt es leicht, ihn zu 
durchbrechen. 

Die Bedeutung der guten Freundin für das 
Sexualleben der Frau wird immer wieder unter- 
schätzt oder gar nicht erst ernst genommen. Dabei 
fängt es schon mit der Aufklärung an. 


© 42 Prozent aller Frauen zwischen zwanzig und 
dreißig wurden um ihr vierzehntes Lebensjahr 
herum nicht von den Eltern, nicht von der Schule, 
nicht von Männern, sondern von der Freundin 
aufgeklärt. (Nach Unterlagen der „Deutschen Ge- 
sellschaft für Sexualforschung“, Hamburg.) 

Das so viel gesuchte „Gespräch von Frau zu 
Frau” artet nur allzuoft darin aus, daß die gute 


Freundin zur Verführerin wird, indem sie die ver- 
botene Frucht schmackhaft macht. 
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Das Material, das uns über diesen 
Aspekt vorliegt, ist so umfangreich, 
daß man Bücher damit füllen könnte. 
Um deutlich zu machen, wie eine 
solche Verführung vor sich geht, 
wählten wir den Fall der Ingrid F. 
aus Frankfurt aus. 





Vorsicht vor Freundinnen 


Nach acht Ehejahren gibt es man- 
ches, worüber man sich beschweren 
kann. Bei Ingrid F. waren es diese 
Dinge: 
® Zunächst die Kleinigkeiten: Er 
nimmt sich immer zuerst den Zucker; 
hilft ihr nicht mehr in den Mantel; 
will das Erste Programm sehen, wenn 
sie das Zweite sehen will; fährt wie 
ein Verrückter Auto, wo sie doch 
jedesmal Todesängste dabei aus- 
steht; vergißt den Hochzeitstag; 
bringt niemals Blumen mit. 


© Dann kamen die ärgeren Ausein- 
andersetzungen: Urlaub in den Ber- 
gen oder an der See? Endlose Streite- 
reien über den Geschmack in Möbel- 
und Einrichtungsfragen; Zirkus um 
das Haushaltsgeld. 


® Und dann die trüben tristen Stim- 
mungen: Er hat gesagt, er sei heute 
noch lange im Geschäft, aber sein 
Telefon gibt keine Antwort mehr. 
Wo treibt er sich herum? Der rote 
Kugeischreiberilleck an seinem Hemd 
war — jede Wette — doch ein Lip- 
penstift; die Telefonnummern, die er 
in seinem Kalender nicht erklären 
kann... 

Große Probleme? Kleine Probleme? 
Durchschnittsprobleme. Streitereien, 
Auseinandersetzungen dieser Art 
gibt es in 72 Prozent aller deutschen 
Ehen, wie die Partner freimütig in 
einer Repräsentativumfrage bekann- 
ten. 

Ingrid F. ist nie auf die Idee ge- 
kommen, daß es ihr wegen dieser 
Störungen schlechter geht als jeder 
anderen Ehetrau. 

Man kabbelte sich, zog ein 
Schmollmündchen, vertrug sich wie- 
der. Acht Jahre lang ging alles gut. 
Dann traf sie ihre gute alte Schul- 
freundin aus Zufall in einer Kondito- 
rei. Die Freundin bestand darauf: 
„Du mußt mich unbedingt besuchen. 
Wir sind eine so nette Clique. Alles 
Mädchen aus unserem Geschäft. Was 
meinst du, was wir alles anstellen!“ 

„Bist du denn nicht verheiratet? 
Ich dachte, ich hätte einmal eine 
Hochzeitsanzeige von dir bekom- 
men.“ 

‚Ja, das ist doch schon drei Jahre 
her. Der Herr hat mittlerweile eine 
andere; ich bin schon über ein Jahr 
geschieden; höre mir bloß auf mit 
den Männern!” 

Die Freundin, die „mit den Män- 
nern aufhören wollte‘, tat aber ge- 
nau das Gegenteil. Schon beim ersten 
Besuch wunderte sich Ingrid F. über 
die vielen Anrufe. 

„Alles Männer aus der Firma, mit 
denen ich manchmal ausgehe”, er- 
klärte die Freundin so ganz obenhin. 

Sie trafen sich von nun an zweimal 
in der Woche. Und als Ingrids Mann 


auf eine Geschäftsreise ging, lud die 
Freundin sie zu einem fröhlichen 
Ausflug in den Taunus ein. 

Es war eine Gruppe von sechs 
übermütigen Menschen: drei Män- 
ner und drei Frauen. Alles Bekannte 
von Ingrids Freundin, alles ausge- 
sprochen gute Bekannte. 

Es wurde getrunken. Es wurde ge- 
tanzt. Es wurde geflirtet. Als Ingrids 
Kavalier ein wenig zu zutraulich 
wurde, stand sie auf und bestand dar- 
auf, nach Hause gefahren zu werden. 
Es sei ja auch schon spät, und ihr 
Mann würde gegen Mitternacht an- 
rufen. 

Argumente, für die die Freundin 
kein Verständnis hatte. Sie sah ihre 
schöne Party platzen, nahm Ingrid 
beiseite und redete auf sie ein: „Du 
warst ja schon immer so dumm, nur 
an andere zu denken. Was meinst du, 
was dein Mann unterwegs macht? 
Nimmt der vielleicht Rücksicht auf 
dich, wenn er abends mit Freunden 
zusammen ist? Komm, leb’ dich mal 
richtig aus. Ich will dir ehrlich sagen, 
warum ich diese Party überhaupt zu- 
sammengetrommelt habe: Damit du 
mal richtig aus allem 'rauskommst 
und auch 'ne Chance hast, verstehst 
du? 

Ingrid verstand nicht. Es dauerte 
eine ganze Weile. Dann fragte sie 
entsetzt: „Meinst du vielleicht, ich 
sollte mit einem von diesen Männern 
hier... 

„Aber nun tu’ doch nicht so; wenn 
du Lust daran hast, dann sollst du na- 
türlich. So spießig kannst du doch 
nicht geworden sein...“ 

Doch, so „spießig“ war Ingrid F 
Wenigstens an diesem Abend noch. 
Sie ließ sich zwar überreden, bis spät 
in die Nacht hinein weiterzufeiern, 
machte aber ihrem Kavalier äußerst 
deutlich klar, daß er von ihr nichts zu 
erhoffen habe. 

Nur: In der Nacht hatte Ingrids 
Mann dreimal angerufen, ohne Ant- 
wort zu erhalten. Am nächsten Miitt- 
woch war zu Hause die Hölle los. 
Und sie, die sich völlig ungerecht be- 
handelt fühlte, flüchtete weinend zu 
ihrer Freundin. Dort fand sie den 
richtigen „Trost‘: 

„Den Männern mußt du es zeigen, 
daß sie dir nicht auf der Nase herum- 
tanzen können. Hüte dich ja davor, 
jetzt klein beizugeben. Was bildet 
sich dein Mann eigentlich ein?“ 

Ratlos und verstört, wie Ingrid 
war, geriet sie nun völlig unter den 
Einfluß ihrer Freundin. Sie gehörte 
bald zur festen Clique dieser lebens- 
lustigen Frau, die keine Ehe zu ver- 
lieren hatte. 

In einer Nacht nach einem Abend 
heftiger Auseinandersetzungen mit 
ihrem Mann ist es dann passiert. Die 
Freundin ging mit ihrem Kavalier 
„auf einen Sprung‘ noch etwas Bier 
holen. Mit dem anderen blieb Ingrid 
allein in der Wohnung. 

Sie schämte sich danach, hätte sich 
am liebsten ohrfeigen mögen, kam 
sich verkommen und verwahrlost 
vor: Aber es war passiert. 

Wer will den Stab über sie bre- 





chen? Auch eine der sechs Millionen, 
die untreu wurden. Moral 62 — so ist 
sie, ob es uns paßt oder nicht, 

Die Theologen klagen: „Das 
kommt alles nur daher, weil diesen 
Menschen ihre innere Bindung zu 
der göttlichen Ordnung verloren- 
ging.” 

Die Soziologen konstatieren: „Die 
Umwälzung der Gesellschaft von 
heute bringt so viele Konflikte einer- 
seits und so viele Verlockungen und 
Versuchungen andererseits hervor, 
daß es kein Wunder ist, wenn immer 
weniger Menschen wissen, wo ihnen 
der Kopf steht.” 

Die Psychologen entschuldigen: 
„Die menschliche Psyche unterliegt 
Konfliktsituationen, die nun einmal 
die Begründer der Ehemoral nicht 
miteinkalkuliert haben." 

Besonders fortschrittliche Medizi- 
ner sagen: „Die Frauen haben von 
Natur aus größere Schilddrüsen als 
Männer; ihr gesamtes neurovegetati- 
ves Nervensystem unterliegt darum 
einer viel intensiveren Steuerung; 
die Emotionen und Leidenschaften 
brechen bei einer Frau darum viel 
stärker durch und entziehen sich der 
Kontrolle des Verstandes. Darum in- 
vestiert eine Frau bei einem Betrug 
auch mehr Gefühl als ein Mann.” 

Die Zyniker ziehen aus diesen Tat- 
beständen ihre eigene Schlußfolge- 
rung. Sie sagen: „Wie man sieht, ist 
das Experiment der Ehe gescheitert. 
Vergessen wir es; in der Mensch- 
heitsgeschichte war es ohnehin nur 
ein Versuch über einen kurzen Zeit- 
abschnitt; brechen wir den Versuch 
ab, suchen wir uns andere Formen 
des Zusammenlebens.“ 

So durchdacht diese Urteile auch 
sein mögen, sie hindern die Men- 
schen von heute nicht daran, weiter 
an die Ehe zu glauben und trotz al- 
lem in ihr einen wesentlichen Le- 
bensinhalt zu erblicken. 

Daß es zu so hohen Betrugsziffern 
kommt, obwohl so viele guten Wil- 
lens sind, hat Gründe, die noch weit 
über die Angaben hinausreichen, 
die uns die Befragten bisher gemacht 
haben. Gründe, die so tief in der 
Seele jedes einzelnen verankert 
sind, daß sie den Betroffenen meist 
selbst überhaupt nicht klarwerden. 
Die Wurzeln der Moral und der Un- 
moral liegen nicht in den äußeren 
Erscheinungsformen unseres moder- 
nen Zusammenlebens allein — sie 
liegen schon seit Urzeiten in der 
Seele jedes Menschen. Ob eine Ehe 
den äußeren Versuchungen stand- 
hält, hängt so oft auch davon ab, un- 
ter welchen Voraussetzungen sie ge- 
schlossen wurde. 
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Tolu, eine Stadt in den Anden Kolumbiens, ist die 
Heimat des Toluifera-Baumes, aus dessen Stamm ein 
schwerduftender Balsam gewonnen wird. Wie der volle 
Akkord einer Gitarre eine Melodie untermalt, so untermalt 
das Fluidum des Tolubalsams die ganze Duftmelodie der 
„Kult“: Düfte von Nelken, Orchideen, Jasmin und Geranien, 
von Citronen und bitteren Pomeranzen, von Myrrhen, Iris- 
wurzeln, Sandelholz und Vanille - sie alle zählen zu den 
134 leichten und schweren Düften aus der ganzen Welt, ver- 
eint zum Wohlgeruch der „Kult“ - faszinierend und jedem 
sofort sympathisch, ein Wohlgeruch, der wunderbar 


umschmeichelt. 


Die „Kult“ ist eine der besten Seifen ihrer Art, deren 
hautpfiegende und schönheitfördernde Eigenschaften bis- 
her nicht übertroffen wurden. Aber nicht allein das ist es, 


was der 


KULT TYP INTERNATIONAL 


von Woche zu Woche, von Tag zu Tag mehr treue Freunde 
gewinnt. Das bezaubernde Spiel dieser Düfte - der „Kult der 
Düfte‘- das ist es, was alle diejenigen beglückt, die Sinn 


für Schönheit haben... 


j Normalgröße -.85 
Sondergröße 1.20 


Die Seife der kultivierten Welt 


Der Inhalt des bisher erschienenen Teils: 


Am 4. Oktober 1944 wird der 
Feldwebel Erich Schwabe in Ruß- 
land zum achtenmal verwundet. 
Eine Mine zerstört sein Gesicht. 
Erich Schwabe kommt nach Bern- 
egg, einer kleinen fränkischen 
Stadt. Hier, im Speziallazarett für 
Gesichtsverletzte, das von Pro- 
fessor Rusch geleitet wird, soll 
ihm in zahlreichen Operationen 
sein verlorenes Gesicht wieder- 
gegeben werden.Die junge Ärztin 
Dr. Lisa Mainetti versucht Erich 
Schwabe ins Leben zurückzuhel- 
fen. Lisa Mainetti ist es auch, die 
Erichs junger Frau Ursula hilft, als 
sie an ihrem schweren Schicksal 
zu zerbrechen droht: Ursula soll 
Erich einstweilen nicht sehen, 
aber durch ein Mißgeschick ist sie 
einer Gruppe anderer Gesichts- 
versehrter begegnet, und sie 
weiß jetzt, wie ihr Mann aussieht. 
Dennoch sagt sie schließlich zu 
Lisa Mainetti :„Ichwerde auf Erich 
warten, und wennes Jahre dauern 
sollte.“ Nur Hedwig Schwabe, 
Erichs Mutter, darf zu ihrem Sohn. 
Und mit fast übermenschlicher 
Kraft vermag sie den Schock der 
ersten Begegnung zu überwin- 
den: sie bringt es fertig, daß Erich 
wieder an die Zukunft glaubt. 


Dr. Fred Urban, dem Oberarzt 
und fanatischen Nationalsoziali- 
sten, erscheinen die Verhältnisse 
in Bernegg zu human. Er spielt 
bereits mit dem: Gedanken, den 
Chefarzt Professor Rusch und Dr. 
Mainetti wegen „Defaitismus“ zu 
denunzieren. Bis jetzt hat ihn Lisa 
Mainetti davon abhalten können. 
Sie hat dem rauschgiftsüchtigen 
Arzt für sein Schweigen das Mor- 
phium verschafft, ohne das er 
nicht leben kann. 


Zu Weihnachten kommt Hed- 
wig Schwabe, Erichs Mutter, wie- 
der nach Bernegg. Ursula, seine 
Frau, bleibt zu Hause in Köln. 
Während eines Fliegerangriffs 
Hüchtet sich ein Luftwaffenteld- 
webel in den Keller, in dem sie 
wohnt — und er bleibt bei ihr. Er 
ist auch noch da, als Hedwig 
Schwabe zurückkommt. Aber 
Erichs Mutter verzeiht Ursula. 
„Wir müssen vergessen“, sagt 
sie. „Nur Erich ist wichtig.“ 


Fritz Adam, einer von Erich 
Schwabes Stubenkameraden, hat 
die Enttäuschung darüber, daß 
sich seine leichtlebige Frau Irene 
von ihm abwandte, überwunden. 
Er ist einverstanden, als Irene die 
Scheidung verlangt. Und er ist so- 
gar bereit, die Schuld auf sich zu 
nehmen. Aber dann trifft er, als 
er Ende März mit der Schwester 
Dora Graff in Würzburg Medika- 
mente abholt, seine Frau — am 
Arm des Dr. Fred Urban. Und 
jetzt verliert Fritz Adam die Be- 
herrschung. Auf offener Straße 
schlägt er dem Oberarzt ins Ge- 
sicht. 
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ritz Adam drehte sich 

um und ging wieder die 

Straße hinunter. Die 

Wagenschlange vor der 

Heeresapotheke hatte 
sich beträchtlich verlängert. Dora 
Graff standan „Berneggs Geheim- 
waffe“ undsah unruhig nachallen 
Seiten. Als sie Adam von weitem 
kommen sah, rannte sie ihm ent- 
gegen. „Fritz!" rief sie. „Fritz! 
Wo bleibst du denn? Ich habe die 
Kartons. Wir sollen von hinten 
heranfahren und aufladen. Wo 
hast du denn gesteckt?" 

Fritz Adam wischte sich über 
das verbrannte Gesicht, über Nar- 
ben, Runzeln und eingeheilte 
Hautlappen. 

„Ich habe mir Würzburg etwas 
angesehen”, sagte er, und nichts 
war in seiner Stimme von Erre- 
gung oder Enttäuschung. „Eine 
interessante Gegend. Komm, wir 
laden auf.” 

Er legte den Arm um Dora 
Graffs Schulter und ging mit ihr 
zu dem alten, klapprigen, verro- 
steten Auto zurück. 


%* 


Am 1. April war Ostern. 

Mannheim, Wiesbaden und 
Frankfurt/Main waren gefallen, 
in langen Heersäulen zogen die 
Amerikaner den Main hinauf, auf 
Würzburg zu. In den Kellern und 
zwischen den Trümmern ver- 
brannten die Parteifunktionäre 
ihre gelben und braunen Unifor- 
men, der Kreisleiter tauchte noch 
einmal kurz in Bernegg auf, holte 
von einem Bauernhof drei große, 
verschlossene Koffer ab und fuhr 
mit seinem Dienstwagen nach 
Norden. Unterwegs, in einem 
Waldstück, hielt er an, zog seine 
Uniform aus, warf sie ins Dik- 
kicht, stieg in einen dezenten 
blauen Zivilanzug und fuhr dann 
weiter, um schnell den Thüringer 
Waldund an ihm vorbei den Harz 
zu erreichen. 

Erich Schwabe hatte Ursulas 
Bild auf dem Nachttisch mit fri- 
schen Frühlingsblumen ge- 
schmückt, die er um den Teich 
herum gepflückt hatte. Nun ist sie 
Ostern doch bei mir, dachte er. 
Und wie sie mich anlächelt, wie 
lustig ihre blauen Augen sind. 
Wie mag es ihr jetzt in Köln er- 
gehen? Und die Osterfreude ver- 
sank in Angst. 

„Berneggs Geheimwaffe“, das 
alte belgische Auto, stand in einer 
Ecke des Parks. Um einer Be- 
schlagnahme zuvorzukommen, 
hatte Fritz Adam den Vergaser 
ausgebaut und versteckt. „Dieser 
Wagen ist später Gold wert!” 
sagte er zu Dora Graff. Er gab ihr 
den Vergaser, sie legte ihn in 
ihrem Kleiderschrank unter die 
Unterwäsche. Es war ein siche- 
rer Platz. 

Am 9. April knirschten die er- 
sten amerikanischen Panzer über 
die Straße von Wertheim nach 
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Das 
geschenkte 


Gesicht 


Würzburg. Aus den Fenstern der kleinen 
Orte und Maindörfer wehten weiße 
Fahnen, Bettücher, Handtücher, große 
Taschentücher. Irgendwo läuteten sogar 
vom Krieg verschonte Glocken. 

Am Morgen des 10. April, bei der Ta- 
gesschicht im OP, fehlte Oberarzt Dr. 
Urban. Professor Rusch winkte dem Fa- 
mulus Baumann. Nun mußte auch Bau- 
mann trotz seiner geringen medizini- 
schen Kenntnis operieren. Er band ab, 
er versorgte Wunden und Splitterverlet- 
zungen, er operierte Steckschüsse her- 
aus und half bei Notamputationen. 
Die wenigen Ärzte wankten an den Ti- 
schen vor Übermüdung. 

„Holen Sie Urban!” sagte Rusch grob. 
Unrasiert stand er vor einem gelb-wei- 
ßen Leib, in dem die Splitter steckten wie 
die Stacheln eines Igels. „Der Kerl hat 
wieder zu viel Morphium genommen...“ 

Baumann kam sofort zurück. Schon an 
der Tür hob er die Schultern. 

„Nicht da, Herr Oberstabsarzt.“ 

„Was heißt, nicht da?" bellte Rusch. 

„Dr. Urban ist weg! Das Zimmer ist 
leer, das Bett unberührt und...“ 

„Das ist doch wohl nicht möglich!” rief 
Rusch. Er warf die Pinzette hin, mit der 
er die Splitter aus dem Leib gezogen 
hatte. „Dr. Vohrer — sehen Sie mal 
gründlich nach!“ 

Auch Assistenzarzt Dr. Vohrer kam 
nach fünf Minuten zurück. Sein Gesicht 
war verkniffen. 

„Der Herr Oberarzt ist getürmt!" sag- 
te er so laut, daß alle es hörten. Im OP 
war plötzliche Stille, die Instrumente 
ruhten, die Köpfe waren hochgeflogen. 
„Ich habe nachgesehen. Er hat alles da- 
gelassen, nur einen kleinen Koffer hat 
er anscheinend mitgenommen. Ich habe 
die Wache angerufen. Es stimmt. Dr. Ur- 
ban hat gestern gegen 23 Uhr das Haus 
verlassen. Zu Fuß.“ 

Professor Rusch winkte nach hinten. 
Eine neue Pinzette wurde gereicht. „Ma- 
chen wir weiter, Jungs!“ sagte er schwer 
atmend. „Was ht das uns an!" 

Dr. Lisa Mainetti zögerte. Dann trat 
sie vom Operationstisch zurück, zog ihre 
Gummihandschuhe ab und warf sie in 
einen Eimer. Von einem Verdacht ge- 
trieben rannte sie aus dem OP. 

In der Lazarettapotheke sah sie ihren 
Verdacht bestätigt. Die Türen des Gift- 
schranks waren mit einem Stemmeisen 
aufgebrochen, Kartons lagen zerrissen 
und leer darin. 

Langsam ging Lisa Mainetti zum OP 
zurück. Ihr Gesicht war fahl geworden. 
Sie wusch sich erneut, ließ sich die Gum- 
mihandschuhe überziehen und trat an 
den Tisch zurück. Rusch sah kurz auf. 

„Was ist?" 

„Nichts weiter.“ Lisa klammerte eine 
Arterie ab, um eine Blutung zu stillen. 
„Wir haben nur kein Morphium mehr. 
Er hat alles mitgenommen.“ 


Am 11. April rückten die Amerikaner 
in Bernegg ein, ein paar Tage nach der 
Besetzung Würzburgs. Vier Jeeps und 
zwei leichte Panzer rasselten die Straße 
zum Schloß hinauf. Vor der Hauptwache 
gingen die Panzer in Stellung. Dr. Voh- 
rer und Famulus Baumann traten aus 
dem Tor, in weißen Arztkitteln, waffen- 
los. Die Wache trat auf der Straße an, in 
Stahlhelm, Koppel und mit allen Ehren- 
zeichen. Aber ohne Waffen. Die lagen 
gestapelt in der Wachstube, daneben die 
Munition. 

Aus dem ersten Jeep stieg eine kleine, 
drahtige Gestalt mit einem runden Stahl- 
helm und einer grünlichen Kampfuni- 
form. Das Gesicht war verschwitzt und 
mit Staub verschmiert. Dr. Vohrer ging 
dem Amerikaner entgegen und grüßte 
mit einem Kopfnicken. 

„Hier ist das Speziallazarett für Ge- 
sichtsverletzte Schloß Bernegg”, sagte 
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geschenkte 


er in fließendem Englisch. „Der Chefarzt 
Professor Dr. Rusch erwartet Sie, Sir.“ 

Der kleine Mann grüßte zurück. „Ich 
weiß”, sagte er in ebenso fehlerfreiem 
Deutsch. „Ich freue mich, Ihren Professor 
begrüßen zu können. Ich bin der Major 
James Braddock.“ 

In der Halle kamen ihnen Rusch und 
Dr. Mainetti entgegen. Braddock riß die 
kleinen Augen auf, als er Lisa sah. „Eine 
Lady hier?“ fragte er Vohrer verblüfft. 


Gesicht 


belhaften Witz und sah dabei die stum- 
men, mit verschlossenen Gesichtern da- 
stehenden deutschen Ärzte der Reihe 
nach an. „Ein guter Witz!“ sagte er, als 
er sich etwas beruhigt hatte. „Morphium! 
Ich kann Ihnen viertausend Flugblätter 
geben mit dem Aufruf, die Waffen weg- 
zuwerfen und der US Army mit erhobe- 
nen Armen entgegenzukommen — aber 
Morphium?* 

Dr. Lisa Mainetti hob die Schultern. 


Erich Schwabe 


der 26jährige Feldwebel, hat an allen Fronten ge- 
kämpft, sieben Verwundungen davongetragen, 
als das Entsetzliche geschieht: eine Minenexplo- 
sion zerfetzt sein Gesicht. Er kommt in ein Spezial- 
lazarett, nach Bernegg in Franken, ins Haus der 
verlorenen Gesichter. Hier beginnt die Tragödie 
des entsteliten, ausgeschlossenen Menschen. Hier 
setzt aber zugleich das Bemühen der Ärzte ein, 
ihm sein Gesicht — und damit die Hoffnung an die 
Zukunft wiederzugeben, an ein neues Leben... 





Ursula Schwabe 


ist Erichs junge, blonde Frau. In vier Ehejahren 
hat sie ihren Mann 42 Tage gesehen. Sie ist 
hübsch und lebenslustig, und die Männer sehen 
sich nach ihr um — aber Ursula wartet auf Erich, 
ihren Mann. Doch als er wiederkommt, ist er nicht 
mehr der Mann, den sie liebte, den sie geheiratet 
hat. Wird Ursula die Kraft haben mit der schweren 
Prüfung, die ihr auferlegt ist, fertig zu werden? 





Walter Rusch 


Professor Dr. med. und Chefarzt der Gesichtsver- 
sehrten-Klinik, ist ein großer Könner — und ein 
großer Mensch. Sein Leben ist die Arbeit an 
seinen Verwundeten, den vom Krieg am erbar- 
mungslosesten Getroffenen. Er will nicht nur hei- 
len — er will ihnen ihr menschliches Gesicht zu- 
rückgeben. Er tut mehr als von ihm verlangt wird, er 
tut es unbeirrt — auch wenn es ihn in gefährliche 
Konflikte mit den politischen Machthabern bringt 





Lisa Mainetti 


die junge Ärztin mit dem schmalen südländischen 
Gesicht, ist Professor Ruschs rechte Hand im 
Lazarett — und von einer tiefen Liebe zu ihm 
erfüllt. Dr. Lisa Mainetti hilft, wo sie kann, sie 
hat das Herz auf dem rechten Fleck, und ihre Pa- 
tienten gehen für „ihre Ärztin“ durchs Feuer... 





James Braddock 


der kleine, drahtige Mann mit dem Aussehen 
eines freundlichen Gemüsehändiers ist Major der 
amerikanischen Streitkräfte. Mit seinem Einzug 
beginnt in Bernegg eine neve Epoche — und 
das große Rätselraten der Versehrten: Was wird 
aus uns? Major Braddock zeigt sich korrekt, ver- 
ständnisvoll — und durchaus bereit, ein Auge 
zuzudrücken, wenn es die Menschlichkeit so will 


Dann blieb er stehen, grüßte straff und 
machte eine höfliche Verbeugung. „Ma- 
jor Braddock. Ich habe den Befehl, das 
Lazarett zu besetzen und zu überneh- 
men. Bis zur weiteren Regelung setzen 
Sie Ihre ärztliche Tätigkeit fort.“ 

Lisa Mainetti streckte Braddock die 
Hand hin. „Major!“ sagte sie. „Nun sind 
Sie der Chef. Ich brauche sofort 100 Am- 
pullen Morphium!“ 

Major James Braddock lachte und 
schob mit dem Zeigefinger der rechten 
Hand den runden Helm in den Nacken. 
Er lachte richtig laut wie über einen fa- 
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„Wir haben noch 24 Ampullen für 236 
Verwundete, Major. Ich nehme an, daß 
Sie durch das Lazarett geführt werden 
wollen. Der Rundgang wird Sie überzeu- 
gen, daß die Situation durchaus nicht 
zum Lachen ist!” 

James Braddock nahm seinen Helm ab. 
Seine Haare waren schon angegraut. Oh- 
ne Helm sah er älter aus, fast wie ein 
kleiner, freundlicher Gemüsehändler, der 
sich für einen Kostümball eine Uniform 
ausgeliehen hat. Hinter ihm, in der Ein- 
gangshalle und von der Hauptwache her, 
hörte man Lärmen, amerikanische Kom- 


mandos und das Umstürzen von Stühlen 
und Schränken. Die Panzerbesatzungen 
durchsuchten die Hauptwache nach ver- 
steckten Waffen und Munition. Mit dem 
Gesicht zur Wand, die Hände in den 
Nacken gelegt, standen die deutschen 
Soldaten im Wachraum. 

„Ich bin kein Arzt, Miß!“ sagte Brad- 
dock. „Ich habe die Aufgabe, das Laza- 
rett militärisch zu besetzen, die gesunden 
deutschen Soldaten als Gefangene abzu- 
liefern, die Gebäude nach Kriegsmaterial 
zu durchsuchen und Ihnen zu sagen, daß 
auch Sie sich als Gefangene der US Ar- 
my zu betrachten haben. Es wird auf Sie 
sofort geschossen werden, wenn Sie den 
Lazarettbereich verlassen!“ 


Professor Rusch nickte. Er griff in die 
Tasche und hielt Braddock auf der fla- 
chen Hand seine kleine Offizierspistole 
entgegen. „Das ist meine ganze Bewaff- 
nung, Major“, sagte er dabei. „Ob Krieg 
oder nicht Krieg, ob unter Hitler oder 
Roosevelt — ich bin Arzt und gehöre zu 
meinen Patienten. Ich stehe dafür ein, 
daß niemand versuchen wird, das Laza- 
rett heimlich zu verlassen. Unsere Ver- 
wundeten sind nicht das, was man land- 
läufig Verletzte nennt, die jeder Arzt be- 
handeln kann. Hier liegen über 200 Män- 
ner, die kein Gesicht mehr haben!” 


James Braddock klemmte seinen Helm 
unter den linken Arm. Er war sehr 
ernst geworden. „Es ist mir bekannt, 
Professor. Ich wurde auf Ihre Spezialkli- 
nik schon in Frankfurt aufmerksam ge- 
macht, und später in Aschaffenburg.“ Er 
sah auf seine mit einem Schutzleder ein- 
gefaßte Armbanduhr. „In zwei Stunden 
etwa treffen sie ein.“ 

„Wer?“ fragte Lisa Mainetti. 

„Drei amerikanische Soldaten. Sie ha- 
ben bei Darmstadt, Hanau und Milten- 
berg ihr Gesicht verloren. Es ist der 
Wunsch unseres Generals, daß sie bei 
Ihnen so lange versorgt werden, bis sie 
in die Staaten ausgeflogen werden 
können.” 

„Ohne Morphium, Major?" sagte Lisa 
steif. : 

„Für unsere drei Verwundeten wer- 
den die Medikamente mitgeliefert wer- 
den. Außerdem wird Dr. Red Stenton 
mitkommen, der die Oberaufsicht über- 
nimmt.“ Braddock wurde wieder dienst- 
lich. „Räumen Sie drei gute Zimmer!“ 
Und zu Professor Rusc. „Bitte, führen 
Sie mich durch das Haus, Sir.“ 


Dr. Vohrer übernahm die Aufgabe, 
drei Zimmer räumen zu lassen. Er ver- 
legte die Gesichtsverletzten in die grö- 
ßeren Räume und ließ aus dem Bunker 
die frei gewordenen Strohsäcke herauf- 
kommen. Frei geworden bedeutete, daß 
die bisherigen Inhaber der Strohsäcke 
im Laufe des Tages gestorben waren. 

Langsam, sehr gründlich, ging Major 
James Braddock durch die Zimmer. Er 
prüfte die Betten für die drei amerika- 
nischen Soldaten, besah sich die Gesich- 
ter einiger Neueingänge, die mit Druck- 
verband, Schienen und einer Tracheoto- 
mie, zum Teil noch im Wundschock, re- 
gungslos auf den Säcken lagen. In Zim- 
mer B/14 erwartete ihn ein besonderer 
Genuß. Kaum öffnete sich die Tür, schrie 
der Berliner „Achtung!“ Die Männer 
sprangen vom Tisch hoch, um den sie in 
Erwartung der kommenden Dinge ge- 
sessen hatten, nahmen Haltung an, und 
der Wastl Feininger, aufgeregt, erschüt- 
tert, aus der Fassung gebracht, daß für 
ihn der Krieg endlich zu Ende war, ver- 
gaß das Denken. Mit dem Kommando 
„Achtung!“ verband sich bei ihm eine 
jahrelange selbstverständliche Reaktion. 
Und so stand er auch jetzt wie ein Pflock 
und brüllte in die Stille hinein: „Heil 
Hitler!” 

Der Famulus Baumann wurde bleich 
und faßte sich an die Stirn, Major Brad- 
dock drehte sich zu Dr. Mainetti um. 

„Aha!“ sagte er. „Das ist die Stube, in 
der Sie die Verrückten aufbewahren?“ 

Auch dem Wastl war nach seinem zak- 
kigen Heil-Gebrüll klar geworden, was 
für ein Hornochse er war. Sein Gesicht 
mit dem riesigen Rollappen wurde tief 
rot, seine stramme Haltung weichte auf. 
Fritz Adam trat ihm schmerzhaft gegen 
das Schienbein, und der Berliner mur- 
melte: „So wat sollte man kastrieren!“ 

Major Braddock kam langsam auf Fei- 
ninger zu. Zwei Schritte vor ihm blieb er 
stehen und sah ihn gründlich an. Der 
Wastl grinste verlegen und breit. Jetzt 
haut er mir die Fresse ganz kaputt, dach- 


te er. Gerade jetzt, wo der Krieg vor- 
bei ist. Und der Urban ist schuld, dieses 
Mistvieh. Er hat uns eingedrillt, nach 
„Achtung“ immer „Heil Hitler“ zu 
schreien. Wie kann man verlangen, daß 
der Mensch sich so schnell umstellt. 

„Ein klein wenig blöd, was?“ fragte 
Braddock ruhig. 

Feininger nickte. 
Ami." 

„Der Krieg ist vorbei!” 

„Juchhei!“ machte der Wastl. 

Blöd sein, dachte er innerlich verzwei- 
felt. Das ist noch der einzige Ausweg. 
Der Kaspar Bloch hat den Tauben ge- 
spielt und ist durchgekommen. Maria 
hilf, daß mir das Blödsein so gut gelingt. 
Er grinste Major Braddock breit an und 
hob wedelnd den Zeigefinger. 

„Seids ganz schön g'fahrn. Von Neff 
York bis Bernegg. Tempo habts ihr, dös 
muß ma sagen!” 

Major Braddock wandte sich zu Dr. 
Mainetti um. „Sind die in dieser Stube 
alle so?“ 

„Nein.“ Über Lisas schmales, südlän- 
disches Gesicht zog ein Schimmer stiller 
Freude und unterdrückten Lachens. 
„Auch dieser Mann da, der Wastl Fei- 
ninger aus Berchtesgaden, ist nicht blöd, 
Major. Was er jetzt macht, tut er aus 
Verzweiflung. Es ist ihm vorhin so 'raus- 
gerutscht. Er hat es ja nicht anders ge- 
kannt. Und nun hat er nichts als Angst." 

Feininger starrte Lisa an wie ein bet- 
telnder Hund. James Braddock wandte 
sich ihm wieder zu. 

„Wir fressen keinen!“ Er klopfte Fei- 
ninger auf den Arm und nickte ihm zu. 
„Hoffentlich klappt alles mit Ihrem Ge- 
sicht.“ Er sah sich nach Professor Rusch 
um. „Es wäre übrigens eine Idee, Fotos 
besonders ausgesuchter Gesichtsverletz- 
ter in die Zimmer aller Staatsmänner zu 
hängen — für den Fall, daß sie einmal 
das Gesicht des Krieges vergessen soll- 
ten!" 

Eine Stunde lang ging Major Braddock 
durch den Block B. In den Bunkern blieb 
er besonders lange, bei den Sterbenden 
und den Schreienden, für die kein Mor- 
phium mehr vorhanden war. 

„Ich bin mit meinem Stab unten in 
Bernegg“, sagte er, als er wieder in sei- 
nen Jeep stieg, zu Professor Rusch. Die 
beiden leichten Panzer blieben am Ein- 
gang stehen, ein Zug amerikanischer In- 
fanterie hatte die Wache übernommen. 
Ein neu hinzugekommener Lastwagen 
transportierte die deutschen Soldaten 
ab, sie standen eng zusammengepfercht 
auf der Ladefläche und hielten sich an 
den Seitenwänden fest. „Leutnant Pot- 
kins wird im Lazarett bleiben.“ 

Professor Rusch sah verwundert auf 
die Hand, die sich ihm entgegenstreckte. 
Braddock bemerkte das Erstaunen. 

„Mein Händedruck gilt dem Arzt, der 
meine drei Kameraden pflegen wird, 
nicht dem Deutschen!” sagte er hart. 

Rusch legte seine Hand in die des 
Amerikaners. „Sind meine Gesichtsver- 
letzten auch Kriegsgefangene?“ fragte er. 

„Was denken Sie?“ Braddock winkte. 
Der Motor des Jeeps heulte auf. „Ob mit 
oder ohne Gesicht — bis zu anderslau- 
tenden Befehlen sind es deutsche Sol- 
daten." 


„Dös: bin I, Herr 


% 


Drei Stunden später fuhr in schneller 
Fahrt ein amerikanischer Sanitätswagen 
durch das Einfahrtstor vor die Aufnah- 
me. Ein junger Offizier, der über seiner 
Uniform einen weißen Kittel trug, 
sprang aus dem Fahrerhaus, kaum daß 
der Wagen hielt. Von der amerikani- 
schen Wache rannten sechs Mann heran 
und ergriffen die Tragen, als die Rück- 
wand des Wagens aufklappte. Lisa Mai- 
netti und Dr. Vohrer standen bereits im 
OP, als die drei amerikanischen Ge- 
sichtsverletzten hereingetragen wurden. 
Man hatte ein Tuch über ihre Köpfe ge- 
legt, als könne selbst die Sonne den An- 
blick nicht ertragen. 

„Doctor Stenton“, sagte der junge 
Offizier. Auch er betrachtete Lisa ver- 
blüfft, wie sie in Gummihandschuhen 
neben dem Operationstisch wartete, ne- 
ben sich den Famulus Baumann und die 
OP-Schwester. 

Es waren schwere Gesichtsverletzun- 
gen, aber sie waren blendend versorgt 
worden. Die Schienen an den zerschos- 
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senen Kiefern saßen, obwohl sie nur pro- 
visorisch waren, genau und rutschfest, 
die Druckverbände waren aus bestem 
Material, die Verwundeten schliefen un- 
ter der Einwirkung beruhigender und 
schmerzstillender Drogen. Das Erstaun- 
lichste war ein weißgraues Pulver, das 
auf einigen offenen Wunden lag. Dr. 
Mainetti sah Dr. Stenton an, der auf der 
anderen Seite des Tisches gewandt, 
wortlos, mit schnellen Fingern bei der 
Bloßlegung der Gesichter half. 

„Was ist das?“ fragte Dr. Mainetti 
und zeigte auf den Puder. 

„Penicillin!* 


Gesicht 


Haaren und flatternden Bewegungen. Er 
rannte an den Tisch Dr. Mainettis und 
drehte sie an den Schultern zu sich um. 
„Lisa“, sagte er, atemlos vom 
schnellen Laufen. „Lisa, ein amerikani- 
scher Wagen ist gekommen. Mit Ver- 
bandsmaterial, mit chirurgischem Be- 
steck, mit Morphium, mit diesem neuen 
Penicillin, mit allem, was uns fehlt!” 
„Sie sorgen gut für ihre drei Mann! 
Sie demonstrieren unseren Irrsinn, ge- 
gen sie den Krieg gewinnen zu wollen!” 
„Nein, Lisa, nein! Begreifst du denn 
nicht.“ Rusch wischte sich über die 
Augen, als müsse er aus einem 
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Täglich wenden sich REVUE-Leser mit ihren persönlichen Sorgen an Dr. Engelhart. 
Auch Sie können ihm schreiben. Er wird Ihnen brieflich oder in REVUE antworten. 
Schreiben Sie an den „REVUE-Psychologen“, München 8, Lucile-Grahn-Straße 37. 


Ich will nicht nach Hause! 


Ich bin 22, älteste Toch- 
ter und seit 8 Jahren von 
daheim fort. In dem Haus- 
halt, wo ich arbeite, geht 
es mir gut. Aber meine 
Eltern wollen, daß ich 
heimkomme. Ich soll den 
Hof erben. Sie verstehen 
nicht, daß ich jetzt ihre 
ständige Beaufsichtigung 
und ihre Vorschriften 
nicht mehr mag. Seitdem 
ich gesagt habe, ich blie- 
be hier, bis ich heirate, 
schreibt meine Mutter, sie 
wüßte schon den rechten 
Mann für mich. Ich will 
mich aber nicht „verkup- 
peln“ lassen. Mein Vater 
sagt, dann brauchte ich 


Antwort: Könnte und 
möchte keines Ihrer jün- 
geren Geschwister den 
Hof übernehmen? Sie 
scheinen ja dem Eltern- 
haus und dem Landleben 
doch schon ziemlich ent- 
fremdet zu sein; sonst 
hätten Sie in acht Jahren 
wohl mehr Heimweh 
nach Ihrem Dorf verspürt. 
Denken Sie inzwischen 
schon derart städtisch; 
daß Sie gar nicht mehr 
verstehen, wie einem der 
Besitz wichtiger sein kann 
als die individuelle Frei- 
heit? Wie man nicht den 
Mann nach seinem Her- 
zen, sondern den rechten 
Bauern für den Hof sucht? 
Dann allerdings fänden 


auch für Sie noch ein Pro- 
blem zu sein. Sie denken 
an Flucht ins Ausland. Ist 
das nicht zuviel? Wenn 
Sie innerlich völlig frei 
wären, könnten Ihnen die 
Wünsche Ihrer Eltern 
doch viel gleichgültiger 
sein. Ihr Trotz verrät 
aber, daß Sie zuinnerst 
noch gebunden sind. Ob 
an die Eltern oder an die 
heimatliche Scholle, weiß 
ich nicht. Sie werden es 
selbst herausfinden müs- 
sen. Bleiben Sie ruhig in 
der Stadt! Führen Sie Ihr 
eigenes Leben! Suchen 
Sie selbständig nach ei- 
nem Ehepartner! Nur bre- 
chen Sie, wenn es geht, 


gar nicht mehr zu kom- 
men. Soll ich ins Aus- 
land gehen, um Ruhe zu 
haben? 


STUTTGART D.R. 


rück. Das 
nicht nur 


Sie kaum mehr so ganz in 
die Welt ihrer Eltern zu- 
würde 
Ihre Familie 
betrüben, sondern scheint 


nicht alle Brücken ab! 
Vielleicht kommt eines 
Tages doch das große 
Heimweh über Sie! 


Ihr Dr. Kurt Engelhart 


aber 


„Dieses geheimnisvolle Wunder- 
mittel?“ 
„Nicht geheimnisvoll.“ Dr. Stenton 


lächelte. „Vielleicht für Germany. Sind 
hier 50 Jahre zurück! Wo Penicillin, 
keine Eiterungen!“ 

Lisa Mainetti schwieg. Wir sind nicht 
50, wir sind 1000 Jahre zurück, dachte 
sie verbittert. Wie phantastisch diese 
neuartigen Klammern sind, mit denen 
sie die Kiefer ausrichten und stillegen. 
Wie wundervoll ist das Verbandsmate- 
rial, neu, saugfähig, reißfest. Und wir 
wickeln seit Jahren mit Binden, die im- 
mer wieder gewaschen werden, deren 
Kanten ausfransen, die dünn sind wie 
Spinnweben. Und Penicillin haben sie. 
Wie stolz er es sagt: Es gibt keine 
Eiterungen mehr... Erst viel später 
sollte sich herausstellen, daß für die 
plastische Chirurgie andere Gesetze 
gelten und es heute eine Grundregel bei 
Gesichtsverletzungen ist, von der örtli- 
chen Anwendung der Antibiotica Ab- 
stand zu nehmen. Sie hemmen zwar das 
Wachstum von Wundbakterien, zugleich 
jedoch auch die Wundheilung, und be- 
günstigen die Entstehung unschöner Nar- 
ben und Verwachsungen. 


Durch die Tür des OP stürzte Profes- 
sor Rusch. Er war aufgeregt, zum ersten- 
mal sah man ihn mit unordentlichen 
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schweren Traum erwachen. „Es ist für 
uns — für uns, Lisa!“ 

Dr. Mainetti legte die Schere hin, mit 
der sie gerade ein Stück Bindegewebe 
abgetrennt hatte. „Für uns?“ Sie sah zu 
Dr. Stenton. „Für uns?” 

Stenton nickte. „Yes! Seit Abraham 
Lincoln kennen wir die Humanität.“ 

„Bumm!“ Lisa beugte sich wieder über 
das zerstörte amerikanische Gesicht. 
„Dr. Stenton ist ein Genie darin, gut sit- 
zende Ohrfeigen zu verteilen!“ Wäh- 
rend sie den Kiefer vorsichtig mit einer 
Sonde abtastete, ob lose Splitter vorhan- 
den waren, schielte sie zu Stenton hinauf. 
„Nun erwarten Sie ein kräftiges ‚Thank 
you‘, nicht wahr?“ 

„Yes!“ sagte Stenton grinsend. 

„Das ist schade. Humanität will kei- 
nen Dank. Sie gehört zur Menschen- 
würde.“ 

Professor Rusch wandte sich ab und 
rannte wieder hinaus. Dr. Stenton lach- 
te leise. Mit einer stumpfen, gebogenen 
Schere drohte er Lisa Mainetti. 

„Sie sind ein Teufelskerl!“ sagte er. 

Auf dicken Gummisohlen an den Stie- 
feln, fast lautlos, trugen amerikanische 
Soldaten die Kisten mit Verbandsmate- 
rial und Medikamenten in das Lazarett. 
Auch zwei Neger waren darunter, große, 
kräftige Kerle, schwarz wie Ebenholz, mit 


starken, weißleuchtenden Zähnen und 
krausen Haaren. Es waren die ersten 
Neger, die der Wastl Feininger in sei- 
nem Leben sah. Er prallte auf sie, als er 
von der Toilette zurückkam. Obwohl 
nicht klein, war der Wastl ein Wicht 
gegen sie. 

„Kruzisackra!“ sagte er in der Stube 
B/14 und setzte sich betroffen auf sein 
Bett. „Dös san Mannsbilder! Wenn dö 
d’Resi sieht— gar nie mehr hoamkimma 
brauch i! Mir san ja Zwergl dogegen!” 

Mit dem Wagen voller Lazarettmate- 
rial kam noch ein amerikanischer Offi- 
zier. Ein Verwaltungsoffizier, der sich 
in Block A ins Zimmer des Stabsinten- 
danten setzte und ihn und zwei Zahl- 
meister ins Sammellager nach Bernegg 
abtransportieren ließ. „Das machen wir 
allein!“ sagte er zu dem abfahrenden 
Stabsintendanten. 

„Ein neuer Zahlmeister, diesmal von 
den Amis!“ meldete der Famulus Bau- 
mann im OP, der dem Wechsel zugese- 
hen hatte. „So was haben die also auch!“ 

„Das beruhigt!“ sagte Lisa Mainetti 
sarkastisch. „Baumann — Kampfer, aber 
schnell! Man sieht, es bleibt alles beim 
alten, nur die Monturen wechseln!“ 


%* 


Es blieb nicht alles so, wie es vordem 
war. 

Noch wurde im Ruhrkessel gekämpft, 
Magdeburg und Leipzig wurden erobert, 
von Küstrin und Frankfurt/Oder nah- 
men die Sowjets Berlin in eine tödliche, 
sich immer enger schließende Zange, da 
erschien Major James Braddock wieder 
auf Schloß Bernegg. Er hatte die Bele- 
gungslisten des Lazaretts studiert und 
war auf einen Fehler gestoßen. 

„Ich möchte Dr. Fred Urban sprechen“, 
sagte er, als er im Chefzimmer mit Rusch 
und Dr. Mainetti zusammensaß. 

„Ich auch!” sagte Lisa. 


„Was heißt das?“ Major Braddock 
wurde sehr grob. „Sie hatten mir Ihr 
Wort gegeben, Professor, daß nie- 
mand...“ 

„Dr. Urban setzte’ sich ab, bevor die 
amerikanischen Truppen einrückten, 
Major.“ Professor Rusch zerdrückte die 
starke amerikanische Zigarette, die 
Braddock ihm angeboten hatte. Der un- 
gewohnte Virginiatabak verursachte 
ihm ein flaues Gefühl im Magen. 

„Warum ist er weg? Als einziger, 
nicht wahr?” 

Rusch hob die Schultern. „Es wird eine 
Art Panik gewesen sein. Wir wissen es 
nicht.“ Dabei sah er Lisa an, bittend, zu 
schweigen. Sie verstand seine Anstän- 
digkeit nicht und blickte weg, Braddock 
bemerkte es, ohne darauf einzugehen. 
Aus seiner Uniformtasche holte er eine 
kleine, flache Flasche Whisky und stellte 
sie auf den Tisch. 

„Haben Sie drei Gläser, Madam?" 

„Sofort.“ 

Während Lisa drei Gläser aus Ruschs 
Bücherschrank nahm und sie unter dem 
Wasserhahn ausspülte, blätterte Brad- 
dock in den Röntgenaufnahmen und 
Krankengeschichten. Rusch wartete auf 
die nächsten Fragen, er spürte, wie 
Braddock nach einem Übergang suchte. 


„Der Krieg ist für Deutschland verlo- 
ren“, sagte der Major langsam. „Es kann 
sich nur um einige Wochen bis zur völ- 
ligen Kapitulation handeln. Ihr Land, 
Professor, ist zerstört, es wird noch är- 
mer werden nach der Kapitulation. Ihr 
Volk hat einen Krieg verloren, wie noch 
nie ein Volk vorher einen Krieg verlo- 
ren hat.“ 

Er goß die Gläser voll, die ihm Lisa 
reichte. Professor Rusch legte seine 
Hand über sein Glas, als könne sich der 
Whisky verflüchtigen. 

„Warum erzählen Sie mir das, Major? 
Wir wissen es, und wir haben es nicht 
anders verdient. Wenn eine Hammel- 
herde einem Leithammel nachrennt und 
dieser stürzt in eine Schlucht, so stürzt 
die Herde blindlings hinterher. Das ist 
ein Naturphänomen.“ 

„Es ist verfrüht, darüber zu sprechen, 
ich weiß.“ Braddock trank sein Glas 
Whisky mit raschen, kleinen Zügen 
leer und reichte es Lisa wieder hin, die 
es erneut vollgoß. „Aber ich könnte mir 
denken, daß es auf der Welt andere 
Plätze für Sie gibt, als gerade einen 
Aschenhaufen.“ 

Professor Rusch nippte an seinem 
Glas. Der ungewohnte, pure Whisky 


brannte in seiner Kehle. Er mußte hu- 
sten und setzte das Glas ab. „Ich bin 
Deutscher, Major.“ 

„Aber Ihr gesichtschirurgisches Kön- 
nen ist international.“ 

„Ich bin erstaunt, Major.“ Rusch nahm 
trotz der Stärke des Tabaks eine neue 
Zigarette aus der Packung Braddocks. 
„Ihr General Eisenhower hat das ‚No 
fraternisation‘ verkündet, und Sie sitzen 
hier wie ein guter Freund.“ 

„Das ist meine Privatsache.“ James 
Braddock trank wieder. „Die unange- 
nehme Seite meines Dienstes hat damit 
nichts zu tun. Ich muß Ihnen zum Bei- 
spiel ankündigen, daß ab sofort nur noch 
700 Kalorien pro Mann und Tag zuge- 
teilt werden können! Deutsche Bestände 
sind nicht mehr da. Wir müssen diese 
700 Kalorien also von unseren Truppen- 
kontingenten abzweigen. Es muß genü- 
gen!“ 

„Wäre es nicht besser, einige hundert 
Ampullen Morphium zu liefern? Wir 
könnten dann unsere Verwundeten 
schneller erlösen als durch einen lang- 
wierigen Hungertod!* sagte Lisa Mai- 
netti. Sie stellte das Whiskyglas hart 
auf den Tisch und zerdrückte ihre Ziga- 
Tette. 

Braddock verstand die Demonstration. 
Er erhob sich abrupt. „Machen Sie bitte 
Herrn Hitler dafür verantwortlich. Wir 
haben die Aufgabe, Deutschland zu er- 
obern, nicht, es zu ernähren!“ 


Er steckte seine Whiskyflasche wieder 
ein und trank sein Glas aus. An der Tür 
drehte er sich noch einmal um. 

„Ich habe die Personalakten dieses Dr. 
Urban heraussuchen lassen. Ich bin in- 
formiert.* Er schüttelte den Kopf, als 
stehe er vor einem Rätsel. „Euch Deut- 
sche soll einer verstehen. Ihr putzt die 
Schweine noch, die euch den Stall ver- 


drecken.“ 
* 


Die 700 Kalorien wirkten sich bald 
aus. 

Dünne Suppen, ein Kleckschen Marga- 
rine, ein paar amerikanische Kekse, ein 
Büchschen Schinken mit Ei, ein Würfel- 
chen Preßtee, ein flaches Stanniolmäpp- 
chen Nes-Kaffee, eineStange aus getrock- 
neten Früchten und ab und zu eine Kelle 
voll rosafarbener Rosinensuppe aus 
Trockenmilch — das war die Ernährung. 

Es gab keine Post mehr. Irgendwo 
mußte sie sich stapeln, vielleicht ver- 
brannte man sie auch, weil sie nur den 
Transport wichtigerer Güter belastete. 
Vor allem Walter Hertz wartete auf ein 
Lebenszeichen von Petra. Bei dem Zu- 
sammenbruch Deutschlands mußte auch 
der Fabrikant Wolfach hinweggefegt 
worden sein. Und mit ihm Petra. In den 
langen vergangenen Wochen war es 
Walter Hertz klar geworden, daß er 
falsch an dem Mädchen gehandelt hatte. 
Es war im Grunde so einsam gewesen 
wie er, in eine Welt gestellt, die ihrem 
Wesen zuwider war und die sie ertragen 
mußte, weil der Mittelpunkt dieser Welt 
ihr eigener Vater war. Nun war das 
alles zusammengebrochen, und irgend- 
wo mochte sie jetzt sein, ausgestoßen, 
ohne Hoffnung. 

Aber schlimmer als alle seelischen 
Qualen waren die 700 Kalorien. 

Der Wastl Feininger fiel vom Fleisch 
und schreckte nachts mit einem Auf- 
schrei hoch, weil er von Weißwürsten, 
G'‘selchtem und einer Haxen mit Kraut 
träumte. Er war es auch, der eine glor- 
reihe Idee gebar und dem Spruch 
Wahrheit verlieh: Ein Genie muß hung- 
rig sein. 

Er führte seine Idee im Alleingang 
aus, sich bewußt, daß die anderen ihn 
für blöd halten würden. Mit einer Bett- 
pfanne in der Hand, als habe man ihn 
zur Unterstützung gerufen, pilgerte er 
zu den drei ausgeräumten Zimmern, in 
denen die drei amerikanischen Gesichts- 
verletzten allein lagen. Neben Dr. Red 
Stenton kümmerte sich noch Dora Graff 
und natürlich Dr. Mainetti um sie. 

Feininger hatte Glück. Im ersten Zim- 
mer war niemand. Der amerikanische 
Soldat lag allein. Man hatte ihm die Tra- 
chealkanüle wieder entfernt und den 
Luftröhrenschnitt vernäht. Er atmete 
wieder durch den Mund und durch zwei 
Plastikröhrchen, die seine Nasenlöcher 
offenhielten. Bei jedem Atemzug rassel- 
te und pfiff es. 

“ „Bye, bye!“ sagte der Wastl und setz- 
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te sich an das Bett. Er hatte dieses Wort 
von den Negern aufgeschnappt und 
glaubte irrtümlich, daß es eine Begrü- 
Bung sei. Der amerikanische Verwun- 
dete nickte schwach. Er hatte helle, 
blaue Augen und kurzgeschorene, blon- 
de Haare, die jetzt wie Stoppeln den 
Kopf überwucherten. : 

„Langweilig, was?“ fragte der Wastl. 
Er stellte die Bettpfanne auf den Boden, 
um sie als Alibi sofort hochzureißen, 
wenn jemand das Zimmer betreten soll- 
te. Ich setz ihn sogar drauf, ob er will 
oder nicht. Sagen kann er ja nichts, 
dachte er. 

„Nix Lust?” fragte er und machte vor 
den‘ Augen des Amerikaners die Bewe- 
gung von Kartenmischen und Aufspie- 
len. „Skat! 17 und 4! Mauscheln! Herz- 
blättchen! 66! Doppelkopp! Sakrament, 
kennt's ihr koa Spüll?“ 

Der amerikanische Gesichtsverletzte 
schien zu verstehen. Er hob die Hände 
und zuckte mit den Schultern. Wastl 
Feininger atmete auf. Er nahm den Block 
Papier, auf dem der Verletzte seine 
Wünsce aufschrieb, und malte in dik- 
ken, klobigen Buchstaben: 

„Nr. B/14.” 

Er reichte das Blatt hin und tippte auf 
die Zahl. 

„Dös bin i!“ sagte er. „I!“ Er zeigte 
auf sich. Dann bückte er sich, nahm die 
Bettpfanne und nickte dem Amerikaner 
zu. „Bye, bye!” sagte er wieder und ver- 
ließ zufrieden das Zimmer. 

Der Erfolg war verblüffend. Er stürzte 
Dr. Stenton in einen Gewissenskonflikt, 
der ihn zwang, bei Major Braddock an- 
zurufen. Braddock kam sofort hinauf 
zum Schloß. 

„Wem gehört diese Schrift?" fragte er 
und zeigte das Blatt Papier mit der Zahl 
B/14 zuerst Professor Rusch, dann Dr. 
Mainetti. „Der Kerl, der das geschrieben 
hat, bringt meine Verwundeten durch- 
einander. Sergeant Rondey verlangt — 
und er ist nicht davon abzubringen — 
auf Zimmer B/14 verlegt zu werden. Er 
tobt, weil er nicht mehr allein sein will.” 

Dr. Mainetti gab Braddock den Zettel 
zurück. „Für Verletzte, wie unsere Fälle 
es sind, ist es immer eine große psy- 
chologische Hilfe, in der Gemeinschaft 
mit Gleichleidenden zu leben. Einzelzim- 
mer fordern zu sehr zum Nachdenken 
heraus und verstärken nur noch das Ge- 
fühl, ausgestoßen zu sein.“ 

„Das leuchtet ein!” Braddock rannte 
erregt hin und her. „Aber es ist unmög- 
lich! Ein Sergeant der US Army auf 
einem Zimmer mit deutschen POWs! 
Das ist völlig ausgeschlossen! Wenn das 
bekannt würde!" 

„Aus diesem Hause sind noch nie Ge- 
heimnisse getragen worden, Major. Es 
ist eine Welt für sich — die Welt der 
Gesichtslosen. Hier gelten andere Ge- 
setze als draußen, bessere.“ 

Major James Braddock steckte die 
Hände in die Hosentaschen. „Wer hat 
diesen Zettel geschrieben?” 

„Das wird sich nie feststellen lassen", 
sagte Professor Rusch. 

„Schweinerei!“ Braddock blieb vor 
Rusch stehen. „Was soll ich tun?” 

„Legen Sie Ihren Sergeanten Rondey 
auf Zimmer 14.“ 

„Diesen billigen Rat konnte ich mir 
allein geben!“ 

Wütend rannte Braddock hinaus. Zwei 
Stunden verhandelten Braddock, Leut- 
nant Potkins und Dr. Stenton mit dem 
Verwundeten. Es wurden Seiten vollge- 
schrieben und harte Worte gebrüllt. 
Sergeant Rondey wollte weg. Heraus 
aus der Einsamkeit. Er wollte Karten 
spielen. 

„Ih liebe die Deutschen nicht”, 
schrieb er auf seinen Block, „aber es 
sind Menschen.“ 

Endlich gab Braddock seufzend nach, 
nachdem er durch Handschlag Leutnant 


Gesicht 


Potkins und Dr. Stenton zum Schweigen 
verpflichtet hatte. Am Abend fuhr man 
Rondey durch die Tür des Zimmers 14. 
Sein Bett war aufgeschlagen, die Insas- 
sen der Stube 14 hockten auf ihren Stüh- 
len — es war ein ebenso feierlicher 
Augenblick wie bei der Überreichung 
eines Weihnachtsgeschenkes. 

„Bye, bye!“ sagte der Wastl wieder, 
als Rondey in seinem Bett lag und mit 
einem Winken und einem glücklichen 
Leuchten seiner hellen, blauen Augen 
die deutschen Gesichtsverletzten be- 
grüßte. „Die Kuh ist da.” 

„Wieso Kuh?" fragte der Berliner. 

„Ja, seid's ihr denn blöd! In vier Wo- 
chen frißt er wieder. Aber sovüll, wie 
der kriagt, kann er gor net fressen! Und 
wos übrig bleibt, ihr Deppen — a Melk- 
kuh is der doch, ihr Deppen, ihr dami- 
schen!" 

Die Männer der Stube 14 schwiegen 
andächtig und sahen zu Sergeant Ron- 
dey hinüber. Ein herrliches Ei war ihnen 
ins Nest gelegt worden. Wenn es aus- 
schlüpfte, hatten alle etwas davon. Es 
gab zu essen, es gab zu rauchen, es gab 
Pakete aus Amerika und es gab etwas, 
was den Berliner und den Wastl vom 
Stuhl riß, als sie es beim Auspacken aus 
dem Kleidersack Rondeys zogen: Eine 
Kollektion Fotos nackter Frauen. 

„Sakrakruzidonnerwetter!” brüllte 
der Wastl. „Jetzt san 700 Kalorien noch 
zuvüll!” 

%“ 


Der Selbstmord Hitlers, die Eroberung 
der letzten deutschen Städte, wen küm- 
merte es noch auf Schloß Bernegg. Nur 
als Berlin von der Roten Armee überflu- 
tet wurde, saß der Berliner auf seinem 
Bett in der Ecke und weinte. Man ver- 
stand diesen Schmerz, niemand redete 
ihm zu oder versuchte, ihn zu trösten, 
weil es sinnlos war. Allein saß er da, mit 
dem Gesicht zur Wand, und schluchzte. 
Auch Sergeant Rondey schien zu wissen, 
was diese Stunde im Leben des Mannes 
bedeutete. Er winkte Fritz Adam zu sich, 
kramte in seinem Brotbeutel herum und 
holte eine Büchse Erdbeermarmelade 
heraus. Er zeigte auf den Berliner und 
gab die Büchse Adam. Leise, als störe er 
damit, legte Adam die Marmeladendose 
neben dem Berliner auf das Bett. Der 
sah es nicht. Mit geschlossenen Augen 
hockte er auf der Bettkante, ein kleiner, 
armer Mensch, dem man nun alles ge- 
nommen hatte: die Heimat, die Mutter 
— und sein Gesicht. 

Was kann ein Mensch mehr verlieren? 

Es war der einzige Tag, dessen Ereig- 
nisse noch unter die Haut gingen. Was 
dann kam, war so weit fort und von so 
geringem Interesse, daß auf Schloß Bern- 
egg erst der Tag wieder beachtet wurde, 
an dem die deutsche Wehrmacht bedin- 
gungslos kapitulierte. Am 9. Mai 1945 
um 0.01 Uhr war der Krieg zu Ende. Von 
den noch erhaltenen Kirchtürmen klan- 
gen die übriggebliebenen Glocken. In 
der Kapelle von Schloß Bernegg hing 
wieder der Glöckner mit dem halben 
Gesicht am Seil und der dünne, schep- 
pernde Klang wehte über den frühlings- 
grünen Park hin. 

Ein ausgeblutetes Volk sank in die 
Knie. 

Es hatte dreieinviertel Millionen 
Wehrmachtstote. 

1 600 000 Wehrmachtsvermißte. 

Über 500 000 getötete Zivilisten. 

Über zwei Millionen Kriegsbeschä- 
digte. 

1,2 Millionen Kriegerwitwen. 

1,4 Millionen Halbwaisen. 

60 000 Vollwaisen. 

Es war die blutigste Lehre seiner Ge- 
schichte. 

Dr. Lisa Mainetti saß im verdunkelten 
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Zimmer Professor Ruschs in einem der 
Sessel und hörte das Ende des braunen 
Deutschland im Radio. Von der Haupt- 
wache herüber klang Gröhlen und Ge- 
sang. Unten in Bernegg wurde Salut ge- 
schossen. Vom Tor des Schlosses ant- 
worteten die amerikanischen Wac- 
mannschaften. Sie hielten die Maschi- 
nenpistolen in den Nachthimmel und 
feuerten ihre Magazine leer. Dann be- 
gannen auch die beiden Panzer zu schie- 
ßen. Sie zielten in den Wald neben der 
Schloßmauer, und bei jeder Explosion, 
bei jedem Zusammenkrachen der hohen 
Fichten erhob sich ein Johlen und ein 
Geschrei: „Happy victory!“ 


Professor Rusch stand auf und ging in 
der Dunkelheit zu seinem Bücher- 
schrank. Aus dem unteren Regal räumte 
er alle Bücher aus, dicke, hohe medizini- 
sche Werke, die seit Jahren dort stan- 
den und verstaubten. Hinter der Bücher- 
galerie war noch Platz bis zur Rückwand 
des Schrankes. Dort lag, in Packpapier 
eingewickelt, eine Flasche Wein. Profes- 
sor Rusch entfernte das Papier und 
kam zu Lisa Mainetti zurück. 

„Eine 1938er Brauneberger Juffer Aus- 
lese”, sagte er. „Es ist die letzte Flasche 
aus meinem Keller. Für den heutigen 
Tag habe ich sie aufgehoben. Er mußte 
ja einmal kommen.“ f 

Mit dem Korkenzieher an seinem Ta- 
schenmesser öffnete er die Flasche 
und goß den Wein in die Gläser, aus 
denen sie damals den Whisky getrun- 
ken hatten. 


Gesicht 


„Nun ist der Krieg vorbei, Lisa“, sagte 
er feierlich. „Wir haben, ihn überlebt. 
Laß uns das weitere Leben gemeinsam 
durchstehen.“ 

„Ein neuer Antrag, Walter?“ Lisa leg- 
te beide Hände um ihr Glas. 


„Ja. Vielleicht der letzte.“ 


Das Glas in Lisa Mainettis Hand zit- 
terte plötzlich. 


„Warum der letzte?“ fragte sie stok- 
kend. 

„Wenn du nein sagst, hält mich nichts 
mehr in Deutschland. Ich weiß es von 
Major Braddock. Sie werden mit einem 
Angebot kommen. Bald. Es gibt Ausnah- 
men im allgemeinen Deutschenhaß. In 
mir sieht man eine solche Ausnahme. Ich 
werde zusagen, wenn du nein sagst.” 


„Eine Erpressung, Walter?“ 


„Man kann Liebe nicht erpressen.“ 
Professor Rusch lehnte sich zurück. „An 
deiner Antwort werde ich sehen, ob ich 
in einer Illusion gelebt habe, ob alles 
wirklich nur eine Liebe war, die der 
Krieg gebiert und der Frieden erwürgt. 
Wir kennen uns über zwei Jahre — wir 
sollten uns keine solchen Erklärungen 
mehr zu geben brauchen.” 

Lisa Mainetti hob ihr Glas und trank. 

„Es ist gut, Walter“, sagte sie danach. 
„Wir können nicht anders.” 

„Was?“ Ruschs Stimme wurde atem- 
los. „Ja — oder Nein?” 

„Ja. 

„Lisa!“ Rusch sprang auf. Er warf sein 


volles Glas mit dem köstlichen Wein an 
die Wand und riß Dr. Mainetti aus dem 
Sessel empor. „Lisa! Ich glaube, ich habe 
als einziger den Krieg gewonnen!" 

In den beiden Fenstern des Zimmers 
B/14 hingen Adam, Schwabe, der Berli- 
ner und Feininger, Kaspar Bloch und 
Walter Hertz. Sergeant Rondey wurde 
von ihnen gestützt. Er hatte zwar noch 
strengste Bettruhe, aber das Siegesfest 
seiner Landsleute sollte er miterleben 
und mithören. Auch Kaspar Bloch hörte 
wieder, aber nur im Rahmen seiner 
Stube und bei Dr. Lisa Mainetti. Sonst 
spielte er die Rolle des Tauben weiter, 
gewarnt durch einen Vorfall im Block C. 
Dort hatten die Amerikaner alle gehfä- 
higen Kranken der Inneren Abteilung 
als Gefangene mitgenommen. Nur die 
Bettlägerigen und die Leute auf den Iso- 
lierstationen blieben zurück. 

„Bleib taub, Kaspar!“ hatte Fritz 
Adam geraten, der durch Dora Graff 
schnellstens über alle Maßnahmen der 
Amerikaner unterrichtet wurde. 


„Hört das denn nie auf!“ schrie Bloch. 
„Mein Gott, ich will nach zwei Jahren 
endlich ein vernünftiger Mensch sein!" 


Aber er spielte weiter und fiel weder 
Dr. Stentori noch Major Braddock auf. 

In Bernegg schossen sie noch immer. 
Die Panzer vor dem Schloß schwiegen. 
Die Wolken des Pulverdampfes zogen 
träge durch die Büsche und durch den 
Park. Der Wastl schnupperte wie ein 
Kaninchen. 

„Dös werden wir jetzt nie mehr rie- 
chen!” sagte er. „Gott sei’s gedankt. Wir 
Deitschen schiaßen nie mehr!” 

Und die Glocken läuteten dazu aus 
allen Tälern. 


% 


Mit dem Ende des Krieges begann, 
fast über Nacht, der Aufbau. Wie ein 
Heer Ameisen sich über den zerstörten 
Bau stürzt und Hälmchen und Hölzchen 
und Tannennadeln zusammenträgt, so 
wimmelte es in den Trümmern der 
Städte von tätigen Menschen. 

Eine Hilfspolizei mit weißen, gestem- 
pelten Armbinden wurde eingesetzt, er- 


ste Ausweise wurden ausgestellt, Bür- 
germeister wurden ernannt, die bisheri- 
gen Beamten bis zur kommenden 
„Durchleuchtung“ blieben im Amt, soweit 
sie nicht besonders stark belastet waren, 
was sich anhand der überall sofort be- 
schlagnahmten Parteilisten feststellen 
ließ. 


Auc in Köln standen die Frauen und 
die alten Männer auf den Straßen, räum- 
ten die Fahrbahnen frei, warfen die 
Trümmer in ausgebrannten Häusern 
zu Haufen zusammen, zogen Lichtleitun- 
gen, flickten die Wasserrohre und bar- 
gen die letzten Toten aus den Kellern, 
die freigeschaufelt wurden. 


Auch in der ehemaligen Horst-Wessel- 
Straße begann das Aufräumen. Ursula 
und Frau Schwabe waren mit einer Hand- 
karre, die ihnen die Nachbarin für zwei 
Pfund Kartoffeln und eine Wochenzutei- 
lung von Butter ausgeliehen hatte, von 
Straße zu Straße gezogen, von einem 
ausgebrannten Haus zum anderen, wa- 
ren in verlassene Keller geklettert und 
hatten verschüttete Hinterhöfe durch- 
forscht. 


Sie suchten eine Tür. 


Bei einem der letzten Angriffe auf 
Köln war eine Luftmine in die Trümmer 
der gegenüberliegenden Straßenseite 
gekracht. Der Luftdruck hatte die Keller- 
tür gesprengt und die beiden Frauen ge- 
gen die Wand geschleudert. Dort hatten 
sie mehrere Stunden lang bewußtlos ge- 
legen, mit Mörtel und Staub bedeckt, 
grau gepudert, wie die Bombenleichen, 
die noch überall lagen. Es war ein 
alltäglicher Anblick geworden, und die 
Nachbarn, die nach dem Angriff in den 
Schwabe-Keller sahen, nickten nur und 
gingen wieder. 

„Lungenriß!” sagte einer. „Isch jeh zur 
Ortsjrupp und hol dä Papiersack.“ 


Ein Sarg war ein Märchen aus einem 
Bilderbuch, eine pietätvolle Erinnerung 
geworden. In Säcken aus präpariertem 
Papier wurden die Bombenleichen in 
Reihen- oder Massengräbern verscharrt. 


Aber Ursula und Frau Schwabe hatten 
den Luftdruck bis auf einige Beulen am 
Körper überlebt. Als dann die Amerika- 
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ner einrückten, waren sie drei Tage 
lang nicht aus dem Keller herausgekom- 
men, aus Angst, ein Neger könne sie an- 
fallen. Erst als die Kampftruppen weiter- 
zogen und die Besatzungssoldaten ka- 
men, als Köln zur Nachschubdrehscheibe 
wurde und die Bäckereien pro Kopf 100 
Gramm glitschiges Brot ausgaben, wag- 
ten sie sich hervor und stellten sich mit 
in die lange Reihe der Wartenden — 
von 4 Uhr morgens, sich alle zwei Stun- 
den ablösend, bis sie um 11 Uhr ihre 
200 Gramm bekamen. 

Nun war der Krieg zu Ende. Eine neue 
Tür war notwendig. Dreimal waren 
Trümmerfledderer in den Keller gekom- 
men. Nur der Hilfeschrei der beiden 
Frauen hatte sie verjagt. 


Am Abend hatten sie endlich eine 
schöne, feste Tür gefunden. Sie hing im 
Türrahmen eines bis zum ersten Stock- 
werk ausgebrannten Hauses und hatte 
früher einen Korridor vom Treppenhaus 
getrennt. Sogar der Schlüssel steckte 
noch im Schloß. Zwar war sie etwas ange- 
sengt und verwittert, aber es war eine 
gute, dicke, feste Eichentür. 

Ursula und Frau Schwabe bauten sie 
aus. Sie hieben mit Hämmern den Rah- 
men auseinander, luden die Tür auf den 
Handkarren und schoben ihren Schatz 
ächzend und keuchend zurück zur Horst- 
Wessel-Straße. Sie hieß noch so, obwohl 
man die noch vorhandenen Straßenschil- 
der sofort beim Einmarsch abmontiert 
hatte. Aber einen neuen Namen hatte 
man der Straße noch nicht gegeben. 

Als sie vor dem Hause Nr. 4 ankamen 
und die schwere Tür von der Karre ho- 
ben, saß auf der Kellertreppe ein Mann. 
Er trug einen zerschlissenen graublauen 
Anzug, eine karierte Sportmütze und 
plumpe „Knobelbecher“, über die er die 
Hosenbeine gezogen hatte. Er sprang 
auf, als er die beiden Frauen kommen 
hörte und tauchte aus dem Kellerein- 
gang auf, als sie die Tür auf die Straße 
hoben. 

„Der liebe Junge ist wieder da!“ rief 
der Mann, riß seine Mütze vom Kopf 
und schwenkte sie durch den Maiabend. 

Die Tür glitt aus den Händen Ursula 
Schwabes. 

„Karlheinz...“ 
heinz Petsch.“ 

Frau Hedwig Schwabe biß die Zähne 
zusammen. Sie stemmte sich gegen die 
Tür, damit die Karre nicht umschlug. 

„Fassen Sie an!“ rief sie. „Wenn Sie 
schon 'mal da sind!” 

Und Karlheinz Petsch, der ehemalige 
Feldwebel der Luftwaffe, spuckte in die 
Hände, sagte „Hauruck!“, bückte sich et- 
was, ließ sich die schwere Tür auf die 
Schulter schieben und trug sie die Kel- 
lertreppe hinunter. 

„Er ist zurückgekommen”, stotterte 
Ursula. Sie lehnte sich gegen die Reste 
des Hauseinganges. „Er muß weg, Mut- 
ter. Er muß sofort weg. Du mußt ihm sa- 
gen, daß Erich jeden Tag kommen kann. 
Du mußt ihn hinauswerfen. Sofort, hörst 
du, Mutter. Sofort!“ 

„Die paßt wie nach Maß gemacht!” 
rief Petsch aus dem Keller. „Nur das 
Schloß geht nicht. Aber 'n Schloß krie- 
gen wir auch noch!” 

„Jag ihn weg, Mutter“, stammelte Ur- 
sula. Ihre Augen waren schreckensweit. 
„Bitte, bitte.“ 

Frau Schwabe nickte und stieg in den 
Keller. 

Karlheinz Petsch saß auf einem Stuhl 
und hatte sich eine Zigarette angezün- 
det. Es war eine süßliche Virginia-Ziga- 
rette. Fünf Stück davon genügten den 
Amerikanern, um dafür ein deutsches 
Mädchen zu kaufen. Frau Schwabe we- 
delte mit der Hand durch die Luft, um 
den Rauch zu vertreiben, der zu ihr hin- 
zog. Petsch wischte sich mit dem Hand- 
rücken den Schweiß von der Stirn. 


„Tja, Muttchen — da bin ich wieder”, 
sagte er. Es war eine lahme Rede. In 
Frau Schwabes Augen las er genau, was 
sie dachte und was sie ihm gleich sagen 
würde. Er kam dem zuvor, indem er sich 
erhob und die Zigarette auf dem Beton- 
boden zertrat. Die Kippe schob er mit 
der Schuhspitze zum Ofen. 

„Ich wußte nicht, wohin, Muttchen. 
Mein Heimat ist von den Iwans besetzt, 
Verwandte habe ich nicht mehr, ich habe 
eigentlich nichts auf der Welt als mich 
selbst. Ja, und die Erinnerung an Ursula. 
Das war's. Das hat mich nach Köln ge- 
trieben. Gehste hin und fragste höflich, 


stammelte sie. „Karl- 
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Dralle 


Das 


geschenkte 


ob du bleiben kannst, habe ich mir ge- 
dacht. Und nützlich kannste dich machen, 
habe ich mir gedacht. Ein Mann kann 
mehr organisieren als zwei Frauen. Or- 
ganisieren haben wir schließlich gelernt 
beim Barras, Muttchen!“ 

„Nennen Sie mich nicht immer Mutt- 
chen!” sagte Frau Schwabe streng. Was 
sie Karlheinz Petsch entgegenschleudern 
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Gesicht 


wollte, war hinfällig geworden. Er hatte 
kein Zuhause mehr, keine Eltern, keine 
Geschwister, niemanden mehr. Er war 
zum Strandgut geworden, das die letz- 
ten Wellen des Krieges zu ihnen getrie- 
ben hatten. 

„Wie stellen Sie sich das vor?” fragte 
sie. 

„Wie man sich das so denkt. Ich werde 





mir einen Nebenkeller ausbauen, und 
Sie oder Ursula kochen für mich. Das ist 
alles, was Sie zu tun brauchen. Alles an- 
dere mache ich. Ich besorge zu essen, ich 
beschaffe für euch, was ich kann. Und ich 
baue das Haus wieder auf.“ 

„Das Haus?“ 

„Aber ja! Ich bin doch Maurer und 
Putzer! Wir werden die Steine schön ab- 
klopfen, Wasser gibt's wieder, Sand und 
Zement werd’ ich organisieren. Und Sie 
sollen sehen, wie schnell wir das Par- 
terre wieder hochgezogen haben! Wenn 
andere noch in den Bunkern hocken, ha- 
ben Sie schon eine Luxuswohnung! 
Und als Maurer, Muttchen, da kommt 
man überall ‘ran, da kriegt man alles, 
was man braucht. Ich bin doch jetzt 
der wichtigste Mann." 

„Und... und wenn mein Sohn zurück- 
kommt? Jetzt kommt er bestimmt zu- 
rück!” 

„Dann geb ich ihm die Hand und sage: 
Guten Tag, Kumpel! Ich habe mich 'was 
um deine Frauen gekümmert. Los, die 


die meistgekaufte 
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Ärmel hoch und angepackt. Du setzt den 
Mörtel um, ich maure.“ 

„Und Ursula?“ 

„Tlja”, Karlheinz Petsch hob die Schul- 
tern. „Das muß nun Ursula allein wis- 
sen. Ich bin immer für sie da.” 

„Sie weiß es schon. Sie wartet auf 
ihren Mann!“ 

„So sicher bin ich da nicht. Hat sie 
überhaupt schon einen Gesichtsverletz- 
ten gesehen?” 

„Ja. Zufällig.” 

„Zufällig sehen ist etwas anderes als 
ein ganzes Leben mit einem solchen 
Mann zusammenleben. Man kann sich 


.das einmal oder zweimal ansehen. Aber 


immer? Tag und Nacht? Und man weiß 
nie: Wird's wirklich anders? Oder bleibt 
er so?" Ä 

Frau Schwabe trat aus dem Eingang. 
Ihr verhärmtes, vom Hunger gezeichne- 
tes Gesicht zuckte. 


„Sie sprechen von meinem Sohn!“ 
sagte sie kalt. „Gehen Sie." 





... und für die Kinder Blendi mit Fruchtgeschmack 


„Da hört doch alles auf!“ Karlheinz 
Petsch nahm seine karierte Mütze und 
stülpte sie über die verschwitzten Haare. 
„Jedem ist heute das Hemd näher als 
die Hose. Und Sie denken zehn Jahre 
weiter. Ich könnte mich ja auch hinset- 
zen und sagen: So, jetzt wartest du, bis 
der Iwan wieder aus deiner Stadt 'raus 
ist. Einmal muß er ja gehen. Mensch, 
wo kämen wir da hin? Weitergehen 
muß es, rundlaufen muß der Motor, sonst 
wird er sauer! Was ihr macht, ist Blöd- 
sinn. Im Keller hocken und sagen: Es 
wird schon werden.“ 

„Bitte, gehen Sie”, sagte Frau Schwabe 
eisig. „Wir brauchen Ihre Lebensphilo- 
sophie nicht. Wir wissen, was wir tun 
werden, wenn Erich zurückkommt.“ 

„Heulen werdet ihr, Kohldampf zu 
dritt schieben und auf 'n Wunder war- 
ten! Es gibt aber in Deutschland keine 
Wunder mehr. Das letzte war, daß 
wir noch leben!“ 

Er tappte die Treppe hinauf, die Hän- 
de in den Taschen, die Schultern nach 
vorn gedrückt. Oben am angeschlagenen 
Hauseingang lehnte noch immer Ursula 
und wartete. Als sie Petsch aus dem 
Keller steigen sah, lief sie ein paar 
Schritte weiter in die Trümmerberge hin- 
ein. Karlheinz Petsch blieb stehen. 

„Bin ich ein Wolf?“ schrie er zu der 
zitternden Uschi hinüber. „Ich schlage 
mich durch Russen, Engländer und Ame- 
rikaner durch, um euch 'ne Freude zu 
machen, und ihr behandelt mich wie 
ein Stück Dreck!“ Er holte tief Atem, 
griff in die ausgebeulten Taschen seiner 
Hose und zerrte eine flache Schachtel 
mit Schoka-Cola hervor, wie sie die Flie- 
ger als Sonderverpflegung erhalten hat- 
ten. Er legte die Blechdose auf den ste- 
hengebliebenen Sockel einer einstigen 
Zwischenwand und winkte mit dem 
Kopf. „Hol sie dir. Seit drei Mona- 
ten schleppe ich sie mit ‘rum. Die bring- 
ste der Uschi mit, hab ich gedacht. Wann 
hat die zum letztenmal Schokolade ge- 
sehen.“ Er zögerte, wartete auf eine 
Antwort, aber als Ursula schwieg, hob 
er wieder die Schultern. „Also dann 


erhofft hatte. Man hatte an Speck und 
Eier gedacht, an Marmelade, Schmalz 
und Keks, an Schokolade, Fruchtstangen 
und Nes-Kaffee, an Schinken, Käse und 
Hühncen, die tiefgefroren kistenweise 
direkt aus Amerika in Bernegg ankamen. 

„Blöde Hunde sind wir!“ sagte der 
Berliner. „Det müßten wir doch von uns 
kennen! Wie lange haben wir jebraucht, 
bis det erste feste Essen kam? Als ob 
bei 'nem Ami die Visage schneller heilt!“ 

Der einzige Gewinn war die Foto- 
Sammlung. Aber sie stillte nicht den 
Hunger, im Gegenteil, sie machte hung- 
rig, wenn auch anders. Zwei Wochen 
nach der Kapitulation holte man Bill 
Rondey ab. Er sollte nach Amerika geflo- 
gen werden, in ein amerikanisches Spe- 
zialkrankenhaus für Gesichtsverletzte, 
nach San Diego. 

„Mach's gut, Junge!“ sagte der Ber- 
liner, als Rondey auf der Trage lag. Sie 
drückten ihm alle die Hand und gaben 
ihm ein Geschenk mit. Es war wieder 
ein Glasmosaik, das Erich Schwabe aus 
bemalten Glasscherben gebastelt hatte. 
Ein Bild von der kleinen Schloßkapelle, 
mit dem hohen Wald dahinter und dem 
blinkenden Wasserspiegel des Teiches. 
Unter dem Bild standen alle Namen der 
Insassen von Stube B/14. 

„A. souvenir for you, Bill!" sagte Fritz 
Adam in holprigem Schulenglisch. 

Bill Rondey nickte. Seine hellen, 
blauen Augen waren plötzlich wässrig. 
Er nahm seinen Block und schrieb: 

„I like you all together! — Ich mag 
euch alle zusammen.“ 

Dann wurde er von zwei riesigen Ne- 
gern herausgetragen, und er winkte 
mit beiden Armen zurück, bis er um die 
Biegung im Treppenhaus verschwand. 

Am nächsten Tag brachte Leutnant 
Potkins, der „Kommandeur“ des Laza- 
rettes, einen Stapel Post zu Dr. Mainetti. 
Major Braddock hatte ihn vom Postamt 
Bernegg heraufschaffen lassen, nachdem 
die Briefe, zum Teil schon drei Wochen 
alt, die Zensur seiner Schreibstube pas- 
siert hatten. Auch ein Telegramm war 
dabei. Es war erst vor zwei Tagen auf- 
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nicht, Mädchen. Ich ziehe drei Keller 
weiter ein. Hab ihn schon angeguckt, er 
ist trocken und groß. Und wennste mich 
brauchst, ich bin immer da. Auch wenn 
der Erich wiederkommt!“ . 

Ursula wartete, bis Karlheinz Petsch 
über die Trümmer kletterte und hinter 
den Schuttbergen verschwand. Dann 
rannte sie zurück zum Keller, an der 
Schokolade vorbei und stolperte die 
Treppe hinab. 

Frau Schwabe saß mit versteinertem 
Gesicht auf ihrem Bett. Das Bild Erichs 
hielt sie in den Händen und starrte sein 
lachendes, jugendfröhliches Gesicht an. 

„Ich fahre nach Bernegg“, schluchzte 
Ursula. „Ich fahre morgen schon nach 
Bernegg, Mutter. Ich... ich will hier 
nicht mehr bleiben.” 

„Es ist gut“, sagte Frau Schwabe und 
starrte weiter auf das Bild. „Fahr du 
nur. Es kann dir nur guttun. Und Erich 
auch!“ 

In der Nacht stand Ursula auf und 
shlih nach draußen. Sie holte die 
Schokolade. 

+ 


Die Rechnung Wastl Feiningers mit 
dem Sergeanten Bill Rondey ging nicht 
auf. Rondey bekam wegen seines zer- 
trümmerten Kiefers nur flüssige Nah- 
rung, genau abgemessen. Für die Stube 
B/14 blieb da nichts übrig, ganz davon 
abgesehen, daß diese Ernährung nicht 
in der Geschmacksrichtung lag, die man 


gegeben worden und hatte einen aben- 
teuerlichen Weg hinter sich. Über Frank- 
furt, Darmstadt, Aschaffenburg nach 
Würzburg und von dort mit anderen 
Postsachen nach Bernegg. 

Lisa Mainetti betrachtete es staunend. 
Ein Telegramm zu dieser Zeit war sel- 
tener als ein Brillant. Sie las den Text 
und zögerte. Soll man es weitergeben? 
dachte sie. Ist es nicht noch zu früh? 
Wird Major Braddock es überhaupt er- 
lauben? Aber dann schien es ihr, als sei 
es nicht recht, das Telegramm zu ver- 
nichten und alles in der Stille abzuwen- 
den. Sie faltete es zusammen und ging 
zu Stube B/14. 

Die Männer saßen beim Skat. „Die 
Hosen 'runter! Ich hab 'n Nullouvert!“ 
brüllte der Berliner gerade, als Lisa ein- 
trat. Es saß noch in den Knochen, daß 
Adam „Achtung“ rief und die Spieler 
die Karten hinwarfen und aufsprangen. 

„Kinder, laßt doch den Blödsinn!“ sag- 
te Lisa Mainetti. Sie wedelte mit dem 
Papier und blickte sich um. „Ein Tele- 
gramm für Erich Schwabe.“ 


Fortsetzung folgt in 















fühlen sich 
schlanke und gesunde Menschen — dank 
„schlank-schlank“! 


Jung, straff und elastisch 


schlag 


Lesezirkelleser bitten wir, 
scheck nicht auszuschneiden, sondern auf einer 
Postkarte zu schreiben. 


sehlink 


große Chance für alle, 


den 


schlank 





INFORMATIONSSCHECK 


Gegen Einsendung dieses Schecks erhalte ich 
völlig 


kostenlos und unverbindlich 


die hochinteressante, ausführliche Informations- 
schrift über „schlank-schlank” in neutralem Um- 
postwendend zugeschickt. Scheck aus- 


schneiden, auf eine Postkarte kleben und mit 
deutlichem Absender (Blockschrift) absenden an: 
Pharmawerk Schmiden GmbH 
Informationsstelle $ 12/89 
Schmiden bei Stuttgart 


Informations- 


...nurin der 
Drogerie 
und beim 


Apotheker! 


die schlank werden wollen! 


ÄArztlich überwachter Versuch mit 100 Personen beweist: 
23 Pfund in 2 Monaten abgenommen! 
18 Pfund in 2 Monaten abgenommen! 
12 Pfund in 1 Monat abgenommen! 


Außergewöhnliche Erfolge 


Auszug aus Protokollen der ärzt- 
lich Überwachten Versuchsreihe 
bei 100 Personen mit dem Präpa- 
rat „schlank-schlank": 
Fall 1: Versuchsperson A.G., 64- 
jährige Frau, 168 cm groß, 84 kg 
schwer. Sie hat bereits verschie- 
dene Präparate erprobt... Sie 
will und kann keine Diät halten. 
Gesamtgewichtsabnahme nach 2 
Monaten: 19 Pfund 100 g. Auffal- 
lend gesteigertes Wohlbefinden. 
Fall 2: Versuchsperson H. L., 22 
Jahre alt, weiblich, 170 cm groß, 
74 kg schwer. Fettansatz an Hüfte 
und Oberschenkel. Sie ist sehr 
skeptisch gegen Schlankheitsku- 
ren, befolgt aber genau die An- 
ordnung. Angeordnet wurde eine 
leichte Diät. Nach 53 Wochen hat 
die Versuchsperson bereits 4100g 
abgenommen, der Hüftumfang er- 
„___. scheint merklich verkleinert. Nach 
== 2 Monaten wurde insgesamt eine 


Gewichtsabnahme von 17 Pfund 
300 g erzielt. 

Fall 3: Versuchsperson K. H., Kos- 
metikerin, 44 Jahre alt, Größe 
167 cm, Gewicht 76 kg. Fettansatz 
in der Bauchregion. Nimmt nur 
jeden zweiten Tag „schlank- 
schlank”. In einem Monat insge- 


samt eine Gewichtsabnahme von # 


12 Pfund 400 g. 
Fall 4: Versuchsperson H. M., 
Hausfrau, 54 Jahre alt, Größe 164 


cm, Gewicht 78 kg. Gewichtsab- ' 


nahme in 3 Monaten: 22 Pfund 
300 g. Das allgemeine Wohlbe- 
finden ist sehr gut. 

Fall 5: Versuchsperson M. R., 48 
Jahre alt, 86 kg schwer, 169 cm 
groß, Versuchsperson 


(verfettet), hat sehr wenig Bewe- 
gung durch einen sitzenden Be- 
ruf. Es wurden für die Kur keiner- 
lei Diätvorschriften angeordnet. 
Nach 2 Mon. insgesamt eine Ge- 
wichtsabnahme von 22 Pfund 4009. 


ißt sehr " 
gern, Bauchgegend sehr adipös 











Werden auch Sie wieder so schlank wie in Ihren 
besten Tagen, nehmen Sie ab, soviel Sie wollen! 


Hier ist die natürliche Methode, Ihr lästiges Übergewicht ohne gesundheitliche Schäden 
schonend und wirkungsvoll abzubauen und Ihr Wohlbefinden zu steigern! 
Keine Hungerkur — keine kostspielige Diät — keine anstrengende Gymnastik. Nehmen 
Sie einfach am Abend 1—2 Dragees „schlank-schlank”! Sie können dann Ihren Erfolg 
schon nach kurzer Zeit mit Bandmaß und Waage kontrollieren! „schlank-schlank“ macht 
es möglich: Essen und Trinken, was einem schmeckt, und vor allem: Was man einfach 
braucht, um bei Kräften zu bleiben im Leben und im Beruf — und trotzdem schlank werden! 


Tun Sie also etwas gegen Ihr Übergewicht 


Das sagt die Wissenschaft: 


In der Zeitschrift „Der prakti- 
sche Arzt“ Nr. 143 vom 15. April 
1959 berichtet Dr. med. Josef 
Gürtler über die sensationel- 
len Ergebnisse eines Versuchs 
mit Apotheker Dieffenbachs 
e „schlank-schlank” mit 100 an 
Pe; Fettleibigkeit leidenden Per- 
sonen: 


Verblüffende Erfolge: 


„Der Monatsdurchschnitt der. Gewichtsabnah- 
me lag bei folgenden Werten: Erste Gruppe 
7 Pfund 300 g, zweite Gruppe (m. leichter Diät) 
11 Pfund... Bereits nach einer Zeit von etwa 
einer Woche Erhöhung des allgemeinen Wohl- 
befindens.... Bei keiner der Versuchspersonen 
wurde während eines Zeitraumes von drei 
Monaten irgendeine unangenehme Neben- 
erscheinung beobachtet.” 


Fassen Sie den richtigen Entschluß 


Besorgen Sie sich noch heute Ihre Packung 
Apotheker Dieffenbachs „schlank-schlank“” in 
Ihrer Drogerie oder Apotheke! Sie bekommen 


o fand das Glück 


„Lilo, wir mögen dich gerne, 
aber du weißt ja wie Männer 


„Immer muß ich 
abseits stehen. 


lich - nur mit mir | für deine schlanke Linief4 
will sich niemand tun. 


dort auch eine hochinter- 
essante Informationsschrift 
über „schlank-schlank” mit 
wichtigen Einzelheiten über 
Erfolge bei einem ärztlichen 
Versuch. Wenn Sie keine Zeit 
verlieren wollen, dann können 
Sie den obenstehenden Infor- 
mationsscheck zum kostenlo- 
sen Bezug dieser wichtigen 
Schrift über „schlank-schlank” 
benutzen — das wäre eine gu- 
te Idee! Schneiden Sie den 
Informationsscheck einfach 
aus, kleben Sie ihn auf eine 
Postkarte oder stecken Sie 
ihn in ein Kuvert und schicken 
Sie ihn uns zu. Aber verges- 
sen Sie bitte nicht Ihren deut- 
lich lesbaren Absender, mög- 
lichst in Blockschrift! 


Schlanke haben immer die 
rößeren Chancen — überall 
m Leben. Es lohnt sich des- 
halb, etwas für Ihre Gesund- 
heit, für Ihre schlanke Linie 
zu tun. 


u... da gibt es heute ein einfaches, aber hoch- 
wirksomes Mittel: ‚Apotheker Dieffenbachs 
schlonk-schlank‘. Damit werden Sie Ihr gutes 
Aussehen, Ihre gute Figur wiedergewinnen.” 


beneiden.” 








ie.” [ Figur ist sie jetzt zu 


„Ich fühle mich 
herrlich unbe- 
schwert - das 
verdenke ich 
nur ‚schlank 


SIT CHaTE 


Wirksames Desodorans 

Dr. Scholl's DEO-SPRAY, an- 
genehm erfrischend und ge- 
ruchbindend bei übermäßigem 
Schwitzen. In eleganter, spar- 
samer Sprühdose . . DM 4.80 
Hühneraugen 

Dr. Scholl'sSUPER ZINO-PADS 
beseitigen einfach und rasch 
quälende Hühneraugen. Schüt- 
zen vor Schuhdruck, Reibung 
und Neubildung . ... DM 1,65 
Hornhaut — Schwielen 

Dr. Scholl'sSUPER ZINO-PADS 
gegen Hornhaut. Beseitigen 
harte Haut und entlasten von 
schmerzhaftem Druck auf der 
Fußsohle: .... - ..... DM 1,65 


Schwache Füße 

Dr. Scholl's METAPED, zehen- 
freie Schaumbettsohle, Spreiz- 
fuß- und Längsgewölbestütze, 
bei Überanstrengung und Fuß- 
schwäche Gr. 35-46 DM 2,10 
Wehe, müde Füße 

Dr. Scholl's BADESALZ ist 
sauerstoffaktiv, belebt und er- 
frischt, beseitigt Schweißrück- 
stände. Angenehm im Fuß- und 
Vollbad... DM-,90 bis 2,70 
Naturfrische Füße 

Dr. Scholl's CLORO-VENT 
mit der chlorophyllinaktiven 
Wirkung, randfreien ventilieren- 
den Feinperforation. Fußgesund. 
Mit Garantie... .. DM 1.95 
Wehe Zehenkuppen? 

Dr. Scholl's ZEHENHAUBE zur 
Abpolsterung empfindlicher 
Zehenkuppen bei eingewach- 
senen Nägeln, Nagelpilzen und 
Hammerzehen .... DM 1.20 


Stechende Schmerzen 

auf der Fußsohle. Dr. Scholl's 
PEDIMET, das neuartige 
Schaum-Polster, befreit von 
Druckschmerz. Unentbehrlich 
bei hohen Absätzen DM 1.95 
Ideale Fußbekleidung 

Dr. Scholl'sSOCKLETTSermög- 
lichen unbeschwertes Gehen in 
Schuhen ohne Strümpfe. Unter 
dem Strumpf getragen — keine 
kalten Füße. Waschbar DM 1.95 
Müde, schmerzende Füße 

Dr. Scholl's BALSAM mit Pla- 
centa-Wirkstoffennach Geheim- 
rat Prof. Sauerbruch wirkt 
gewebebelebend, befreit von 
Ermüdungsschlacken DM 5.40 
Heiße, schwitzende Füße 

Dr. Scholl’s FUSS-PUDER wirkt 
durch seine Zusammensetzung 
und Feinheit stark feuchtigkeits- 
aufsaugend, desodorierend und 
kühlend . DM 1,35 und 1,80 
Juckreiz zwischen Zehen 

Dr. Scholl's ROTESAN wirkt 
desinfizierend und verhindert 
dadurch Juckreiz zwischen den 
Zehen und den Füßen, sparsam 
in der Anwendung... DM 1,95 
Gekrümmte Zehen 

Dr. Scholl's HAMMERZEHEN- 
SCHUTZ — ein weiches Polster 
bei empfindlichen Hühneraugen 
und Druckstellen auf gekrümm- 
ten Zehen #2 2 DM 1:20) 


Der ideale Stützstrumpf 
Dr.Scholl’s VITALITY formt und 
strafft das Bein, befreit von Mü- 
digkeit, Stauungen und Schwere, 
mit und ohne Naht; überaus 
haltbar, Paar..... . DM 18.90 
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KREUZWORTRÄTSEL: 


Waagerecht: 1. geslal- 
tende, schöpierische Tütig- 
keit, 4. Schauienz, 8. Stehler, 
10. Nebenfluß der Mosel, 12, 
griechische Sagengestall, 15. 
Fußgicht, Zipperlein, 16. Fa- 
kultätsvorsteher, 18. Teil 
eines Bühnenstücks, 19. Über- 
bleibsel, 20. Hinweis, 23. 
Handelsgegenstand, 24. Pos- 
sen, 27. Keltereiprodukt, 28. 
Bergstock bei St. Moritz, 30. 
kleines Bauernhaus, 31. nor- 
wegischer Politiker, 34, Un- 
wahrheit, 35. Schweizer Tal, 
37. Kernland von Vietnam, 
38. Singslück, 39. Geck, 40. 
Büroutensil, 41. Teufel. — 
Senkrecht: 1. gekochtes 
Obst, 2. Gebirge östlich vom 
Suezkanal, 3. Backmasse, 5. 
Gottheit der Germanen, 6. 
Papstpalast in Rom, 7. Ge- 
sichtsfarbe, 9. kalter Wind an 





















































der Adria, 11. altnordischer Feuergott, 13. Krankheitserreger, 14. Wasserstelle in der Wüste, 
17. Wachslicht, 21. Tierfuß, 22. Sorte, Gatlung, 23. Meerestier, 25. Fabelname des Wolies, 26. 
Südfrucht (Mehrzahl), 27. Nagetier, 29. Ackergrenze, 30. Männername, 32. österreichischer 
Donauzuiluß, 33, Inselgruppe im Stillen Ozean, 36. Federvieh, 37. Grußwort. 


SILBENRAÄTSEL: a — bus — chi — co — da 
— de — del — di —dog—e—e-—en— 

















FULLAUFGABE: In das Quadrat sind waage- 
recht acht Wörter nachstehender Bedeutung 
einzutragen, Die stark umrandete Diagonale, 
von links oben nach rechts unten, nennt ein 
Königsschloß in Schottland. — 1. Frauenge- 
stalt als Sinnbild Berlins, 2. Bewohner von 
Malta, 3. römischer Kaiser, 4. halbietter italie- 
nischer Käse, 5. Pariser Universitätsgebäude, 
6. schwanengroßer Seevogel, 7. südfranzösi- 
sche Landschaft, 8. Hahnenfußgewächs. 


SILBENRÄTSEL: al — ben — dern — e— es 
— fei — gut — ha — ko — kus — la — land 
— las — le — nar — ra — rauch — russ — 
se — so — sti — tät — ion — ul — weih — 
win — zi. — Aus diesen Silben sind 11 Wör- 
ter zu bilden, deren Anfangsbuchstaben, von 
oben nach unten, die dritten Buchstaben von 
unten nach oben gelesen, zwei Komponisten 
benennen. — 1. Werkzeug, 2. Geschwür, 3. 
osteuropäischer Staat, 4. Stadt in Nordschles- 
wig, 5. wohlriechendes Harz, 6. männlicher 
Vorname, 7. Dehnbarkeit, 8. Einschläferung, 
9. Erspartes, 10. Fangleine, 11. Buch des Alten 
Testaments. 


























EINSATZRATSEL: 1. 


chirurgischer Eingriff, 
2. Stadt in Spanien, 3. Orgelteil, 4. Textilroh- 
stoff, 5. Mädchenname, 6. Halbinsel in den 
USA, 7. Pflanzenschädling, 8. Saiteninstru- 
ment, 9. sommerliches Kleidungsstück. 


ie gas — ge — le — ment — mir — mur — 
ne — nid — o — re — ree — renz — ii — 
se si ta ter ton un. Aus die- 
sen Silben bilde man 14 Wörter. Ihre ersten 
Buchstaben von unten nach oben und ihre 
dritten Buchstaben von oben nach unten er- 
geben ein flämisch. Sprichwort. (ch=1 Buchst.) 
1. Nebeniluß des Main, 2. arabischer Fürst, 
3, schmale Straße, 4. Spielkarte, 5. Rüge, 6. 
Schiffsliegeplatz, 7. italienischer Männername, 
8. Hunderasse, 9. öffentliches Verkehrsmittel 
(Abk.), 10. altgriechisches Untergewand, 11. 
Grundstoff, 12. Nebelhorn, 13. Strom in Sibi- 
rien, 14. Unterschied. 





BESUCHSKARTENRAÄTSEL: 


IRIS F. SCHALLUM 


PEINE 





Was für eine Künstlerin ist diese Dame? 


REVUE Rätseı . REVUE Rätseı . REUUE Rätset . REVUE Rä 


SILBENRATSEL: a — ber — che — del — e 
— ei— ful—hüh—hy—in— ker — la— 
lach — lei — mei — mi — mi — mi — nenz 
— ner — ni — on — rie — schal — ser — ste 
— u — ven — wei. — Aus diesen Silben sind 
11 Wörter zu bilden. Die Anfangsbuchstaben 
von oben nach unten, die Endbuchstaben von 
unten nach oben gelesen, benennen zwei be- 
kannte deutsche Zeichner. (h und sh = 
1 Buchstabe) — 1. Gleisverbindung, 2. Prie- 
sterbinde, Bischofsmülze, 3. Lippenblüller, 


Riechstoff, 4. Tiererzeugnis, 5. Bischofsanrede, 
6. Beltlaken, 7. Seebad in Florida, 8. Mann 
von ungewöhnlicher Stärke, 9. Vereinigung, 
10. Hirtenflöte, 11. Überspanntheit, 




















MAGISCHES QUADRAT: In die Figur sind 
Buchstaben einzutragen, die, waagerecht und 
senkrecht gelesen, fünf Wörter folgender Be- 
deutung ergeben: 1. Laubbaum (Mz.), 2. An- 
kerplatz, 3. Stammesangehöriger, 4. Erlaß, 
5. Reingewicht. 


SILBENRÄTSEL: buch — bus — e — Sal — 
fe — fi — ge — hes — kel — ki — le — ne — 
ner - nr— 0—0—Ta— re— 10 — se — 
se — sen — si — si — su — täl — iem — io 
— vo — wi. — Aus diesen Silben sind 11 
Wörter zu bilden, deren Anfangs- und dritte 
Buchstaben, von oben nach unten gelesen, 
zwei chemische Elemente benennen. — 1. 
Schnepienstrauß, 2. Weissagung, 3. deutsches 
Land, 4. Schulutensil, 5. griechische Unterwelt, 
6. Erregbarkeit, 7. Mädchenkurzname, 8. in- 
dianisches Stammeszeichen, 9. Gebirgsbil- 
dung, 10. Riese in Drachengestalt (germani- 
sche Sage), 11. schottische Grafschaft. 








SCHMUCK-SILBENBAND: ab — ar be 


- bin 





buch da den — der — der — for — 





film — fung — ge — kwl — lant — lin — ma — no — not — que — ru — te — tur — zwil— zy. — 
Aus diesen Silben sind 10 dreisilbige Wörter folgender Bedeutung zu bilden und senkrecht in 
die Figur einzusetzen. Jeweils zwei Wörter haben immer eine gemeinsame Mittelsilbe. Diese 
Mittelsilben nennen aneinandergereiht zwei Edelsteine. — 1. Antrag auf Änderung eines Ur- 
teils, 2. auf sein angebliches Recht pochender Mensch, 3. Erhärten von Mörtel und Beton, 4. Lehr- 
beruf des graphischen Gewerbes, 5. Spielfilmgattung, 67 Nachtmusik (italienisch), 7. spanische 
Flotte gegen England, 8. Größe, Abmessung (Mehrzahl), 9. Geschwister, 10. Hut. 








KREUZWORTRÄTSEL: 


Waagerecht: 1. jun- 





ger Mann, 7. portugiesi- 
scher Seeiahrer, 8. Festsaal, 
10. deutscher Liederdichter, 
11. chemisches Element, 12. 
gespannt, 14. Spielkarte, 
15. europäisches Gebirge, 
17. Autokennzeichen für 











Holland, 19. ausgehalten, 
getragen (Musik), 21. alt- 
deutscher Golt, 23, Artikel, 














24. Lebensgemeinschaft 
(Mz.), 25. frech, flott, 26. zu 
keiner Zeit. — Senk- 


recht: 1. Gesichtshaare, 
2. brauner Farbton, 3. ägyp- 
tischer Sonnengott, 4. Oper 














von Bizet, 5. Reformalor, 6. 
anlike Stadt in Unteritalien, 
7. Dienerschaft, 9. Impuls, 





11. Fluß in Oberbayern, 
13. Balkon (Mz.), 16. Teig- 
ware, 18. Arbeitsentgelt, 20. 
sowjetische Nachrichten- 
agentur, 22. persische Rohr- 
flöte, 25. Abkürzung für 























Kiloampere. 











„= easesi| |ahen mit LURAN 


























DIAGONALRAÄTSEL: 1. Gesichtsknochen, 2. 
Fußnote, 3. Mädchenname, 4. Zeitmesser, 5. 
Freiheitsstrafe, 6. hygienische Einrichtung, 7. 
störender Gegenstand, 8. Maikälerlarve, 9. 


Berg im Allgäu. 


SILBENRÄATSEL: a — al — al — an — an — 
be — bend — ber — chas — de — dem — dhi 
—e e e feu gan gel — go 
griff — ho — i — in — la — land — le — na 
— re — rie — sche — sche — si — sis — sio 

tan tri tu. — Aus diesen Silben sind 
13 Wörter zu bilden, deren Anfangs- und End- 
buchstaben, von oben nach unten gelesen, 
eine englische Kriminalschriftstellerin und 
ihren bekanntesten Roman ergeben (h = 1 
Buchstabe). — 1. Teil der Alten Welt, 2. Füh- 
rer der indischen Unabhängigkeitsbewegung, 
3. Versinnbildlichung, 4. zweisitziges Fahrrad, 
5. Jubelgruß, 6. Kleiterstrauch, 7. Wagenge- 
stell, 8. Nachbesserung eines Lichlbildes, 9. 
Gesamtheit, 10. altrömisches Frauengewand, 
11. Schlaginstrument, 12. Vorbild, 13. Vogel- 
beerbaum. 











Auflösungen aus der letzten Nummer: 


KREUZWORTRÄTSEL: Waagerecht: 1. Des 
Teufels General, 17. Internat, 18. Potential, 20. 
Sari, 21. Tiara, 23. arg, 24. See, 25. Kren, 26. Erle, 
27. Stoer, 29. tg., 30. Reiter, 32. Ossa, 34. Lenau, 
35. Anspruch, 37. Ra, 38. Tafel, 40. Eid, 41. Indien, 
44. irr, 45. Entente, 46. Neid, 47. Omar, 49. nuetz- 
lich, 50. Terz, 52. Nagel, 54. Irene, 56. Tenor, 58. 
Muehle, 62. Au, 63. Arabien, 64. Elefant, 67. Kra- 
ter, 69. NN., 70. Ladiner, 71. Oel, 72. Ostara, 75. 
Ebene, 76. Uhr, 77. Ebbe, 80. em., 81. Teile, 83 
Moder, 85. Loge, 86. Lias, 88. Argumente, 90. Ir., 
91. Emu, 92. Aral, 93. Bela, 95. toll, 97, Gran, 98. 
Oker, 99. in, 100. Ana, 101. Toene, 102. ade, 103. 
Iran, 105. Eimer, 106. Nabel, 108. San, 109. Tem- 
perament, 110. Meter. — Senkrecht: 1 
Diskretion, 2. Enare, 3. Streitfrage, 4. Teint, 5 
er, 6. Unter, 7. fair, 8, Etalon, 9. Spa, 10. Go, 
11. Etat, 12. Nero, 13, Engel, 14. R. T., 15. Ais, 
16. Laetare, 19. Leguan, 22. Ressentiment, 27. Sar- 
delle, 28. Rendite, 31. Eile, 33. Spitz, 35. Artus, 
36. Chincilla, 39. Armatur, 42. Ne., 43. Iden, 
48. Renate, 51. Rennen, 53. Lorelei, 55. Reede, 
57, rar, 59. Unna, 60. Hela, 61. Stresemann, 62. 
Aktualitaet, 65. Fibel, 66. Anemone, 68. Aorta, 
72. Ober, 73. Se., 74. Rodel, 78. blau, 79. Artikel, 
82. Esel, 83. Muraene, 84. Oman, 87. Ironie, 89 


Garn, 93. Brise, 94. Liane, 96. Lamm, 97. Gera, aus 
98. Ode, 101. tre, 102. Abt, 104. Rat, 107. an 

KREUZWORTRÄTSEL: Waagerecht:1,.Bres- 

lau, 7. Saat, 8. Aura, 10. Torso, 11. Uebel, 13. Ulk, 

14. Not, 16. Ara, 17. Eder, 19. Oran, 20. Orkan, 

21. kalt, 24. egal, 27. Ena, 28, Ilm, 30. Ali, 31. 


Indus, 33. Aaron, 35. Oese, 36. Albe, 37. Nordsee. 
- Senkrecht: 1. Barke, 2. Ras, 3. Eton, 4. 
Laut, 5. Aue, 6. urbar, 7. Sold, 9. Aera, 10. Tuer- 
kei, 12. Lanolin, 15. Onkel, 18. rot, 19. one, 22 





Anno, 23. Laden, 25, Garbe, 26. Aloe, 28. Iser, Wo Getränke gereicht werden, wo auf einer Party 

29. Maas, 32. Uso, 34. e. e A h E u r 

SILBENRATSEL: 1. Wahrzeichen, 2. Eiland, 9. Erfrischungen bereitstehen, wo es sich in fröhlicher 

R ‚4. i ‚5. Irak, 6. Largo, 7. Lati en a er a 

3, Weipsim, a Aukpune 0. Sans it Möhee Runde bei ein paar kühlen Tropfen gut plaudern 

12. Einfaltspinsel, 13. Limit, 14. Tomate, 15. Ehren- Mr . . 

mann. — Wer will was gelten, der komme selten läßt,— da geben Becher aus Luran einen stimmungs- 
B EL: 1. Zwingli, 2. Ellipse, 3. Prig- = = < 

nit, 4 Pleisse, 5, Einhorn, 6, Lätwerge, 7. ine vollen Rahmen. Frohe Geselligkeit entsteht leicht 

er ee TEE in der Atmosphäre dieses hochwertigen Materials, 

VERDEUTSCHTE FREMDWORTER: Beanstandung 

— Ansteckung — Selbsttäusch — Kundgebunc n n = 

u en denn Luran ist seiner modernen Umgebung an 

eg gepaßt. I Sie können auch unbedenklich heiße 

BEBUCBSBARTN: RMERBRRSEHR LURAN Getränke servieren: Luran wird allen Ansprüchen 

SILBENRATSEL: 1. Irredenta, E Pamir, 3. ns, ne erecht 

4. umon, 9. rill 5. mmaus, 7. Narses, ” 

8. un Mei = erzeee Meg das modernste Produkt 9 

SPRUCH-KREUZWORTRAÄTSEL: Waagerecht: 

1 Besen. 5, Sana, 16, Berall, 16, Scilemen id, Ural, der BASF 

20. N : di, 22. ‚23. DIN, 24. Abt, . . ö 

= en 23: ae 31. Eta, 33. Arte- für Haushaltartikel ö 


mis, 35. Eis, 36. Lori, 38. breit, 41. Nea, 44. Spaß, 
47. Roem, 48, Rede, 49. Leo, 50. Saite, 5i. Lasur, 
52. rar, 53. Buben, 54. Dame. — Senkrecht: 
1 Sul 2 Bu 9 Eben, 1 De, 3 en 3 BADISCHE ANILIN- & SODA-FABRIK AG - 6700 LUDWIGSHAFEN AM RHEIN 
Unwetter, 7. Reeden, 8. Eire, 9. Nutria, 10. suess, 

11. Ernte, 12. Rad, 13, alias, 14. Inn, 15. Lea, 16. 

Orb, 17. Bote, 25. Heer, 28. Risse, 29. Plaid, 30. 

Aosta, 32. Ares, 34. Meer, 37. Idee, 38. Boa, 39. RER 

Emu, 40. irr, 42. Heu, 43. Lob, 45. Pan, 46. Sem. FT. 

— Ohne Wein und Liebe ist das Leben truebe. 
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MERCHTOR, der Wirtschafts-Kolumnist der REVUE, ist durch seine 
exakten Analysen in ganz Deutschland bekannt geworden. Millio- 
nen lesen wöchentlich seine REVUE-Ruhrik ‚‚über unser Geld‘. 
MERCATOR untersucht jetzt das Problem, das uns alle immer 
mehr beunruhigt: die schleichende Abwertung unserer D-Mark 


NFLATION? 


Unser Geld darf nicht gefährdet werden! 


„Von einem Verfall unserer Währung kann 
überhaupt nicht die Rede sein!’ Diese Erklä- 
rung gab Bundeswirtschaftsminister Erhard in 
seinem REVUE-Interview, das wir in der 
vorigen Nummer im Wortlaut abdruckten. 
Doch trotz aller beruhigenden Erklärungen 
geht das Mißtrauen in unsere D-Mark heute 
bereits weiter, als viele von uns glauben wol- 
len. Ein drastisches Zeichen: Immer häufiger 
wird in Verträgen, die man heute in der Bun- 
desrepublik abschließt, die D-Mark durch an- 
dere, vermeintlich sicherere Werte ersetzt. 


® Ein Hausbesitzer in Hamburg fordert und 
erhält als Mietpreis nicht, was wir bisher für 
selbstverständlich hielten — eine feste D-Mark- 
Summe. Sondern einen schwankenden Mark- 
betrag, der sich nach dem Goldpreis richtet. 


® Kaufleute vereinbaren bei langfristigen Ge- 
schäften, daß der Lieferpreis mit den amtlich 
festgestellten Lebenshaltungskosten steigt. 


M: könnte sagen — auch wenn es para- 
dox Klingt —, es war nur gut, daß es in 


den grauen Inflationsjahren Neureiche, be- 
denkenlose Spekulanten, kurz „FamilieRaffke“ 
in allen ihren Schattierungen gab. So groß der 
volkswirtschaftliche Schaden auch war, den 
sie anrichteten, einen ‚Nutzen‘ darf man nicht 
übersehen: Ihretwegen und auf ihre Kosten 
hatte das Volk in all seinem Elend, seinem 
Hunger und seiner Verzweiflung doch wenig- 
stens noch etwas zu lachen. Wenn auch meist 
grimmig, mehr aus Galgenhumor, aber gelacht 
wurde selbst in der Inflation: über ‚„Raffke‘. 


© 1962 Ferenczy Verlag AG Zürich 


® Eine Frau, die zweimal ihr Geld verloren 
hat, verpachtet ihr Grundstück zum Gegenwert 
von tausend Kilogramm Brot monatlich. 


Das alles sind Zeichen des verlorenen Ver- 
trauens in unser Geld. Sind es auch Zeichen 
einer nahenden Inflation? Wir müssen die Zei- 
chen lesen können, die schon einmal den Auf- 
takt zu einer mörderischen Inflation gaben. 
Wir müssen sie kennen, wenn wir wissen wol- 
len, ob es heute wieder so kommen kann. 
MERCATOR untersucht diese Frage in den 
kommenden Folgen seines Berichts. 


Wir erinnern uns: Auch damals, nach dem 
Ersten Weltkrieg, vertraute niemand mehr auf 
das Geld in seiner Tasche, das von Tag zu Tag 
und immer rascher wertlos wurde. Achthun- 
dert Millionen Mark kostete schließlich ein 
Kilogramm Brot. Die Not in Deutschland 
kannte keine Grenzen. Für tüchtige Spekulan- 
ten aber war die „goldene Zeit’ angebrochen. 


Die „Berliner Illustrirte‘ gab in einer ihrer 
Ausgaben während des Jahres 1922 einen 
Steckbrief ‚„Raffkes’: 

„Ganz Europa lacht über seine neuen Rei- 
chen. Wer das Rennen macht, ist noch nicht 
heraus, denn sie liegen alle vorn: der ‚Gulasch- 
könig’ (Dänemark) und der ‚Haifisch‘ (Italien) 
und ‚Raffke‘ (Deutschland). Und drumherum 
sitzt ein Riesenauditorium und ruft: Schieber! 
Warum eigentlich? Reichtum reizt. Darum ha- 
ben die Vertreter der guten alten Familien in 
der Öffentlichkeit immer jene leise Zurück- 
haltung geübt, die beinahe dafür um Entschul- 

Fortsetzung übernächste Seite 





Während die „Raffkes“ 
feierten und praßten, 
begegnete man 
auf den Straßen der Städte 
‚Zeichen schrecklicher ‚Not: 
Nicht einmal für'die normale Beerdigung 
seines verstorbenen Kindes nt 
konnte dieses Ehepaar das Geld aufbringen. 
Der Mann muß den kleinen $arg 
selber zum Friedhof tragen. 

Ganze 59 Goldmark 
war in den-schwärzesten Tagen Yin 
"das Monatsgehalt eines Beamten wert 
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digung zu bitten schien, daß einer 
so viel Geld haben könnte. Nicht 
so Raffke. 


Seit er die Weltjahrmarktpreise 
erreicht hat, ist er obenauf und 
‚macht‘ die Sache. Er schlägt seine 
Schlachten am Telefon, in den Likör- 
stuben, an tintenbefleckten Büro- 
tischen — und siegt immer um seines 
Mundes Länge. Hemmungen hat er 
nicht. Die Zitrone bis aufs letzte aus- 
pressen: Das ist die Kunst. Raffke 
preßt. Und wenn er nach Hause 
kommt, tätschelt er Muttern zärtlich 


PR 


Senf — goldener Schlüssel zum 
Appetit! Die drei ausgeprägten 
HENGSTENBERG Senfsorten 
erschließen bei vielen Speisen 
überraschend neue Geschmacks- 
erlebnisse. Der Schinken gewinnt 
noch durch HENGSTENBERG 
MEISTERSENF, Zungenwurst 
läßt sich mit HENGSTENBERG 


INFLATION "? 


auf den Specknacken und sagt in 
unnachahmlich fettem Ton: ‚Na, 
Olle...! Dieses ‚Na, Olle...! heißt: 
Wir haben ihn.“ 


Auf den Spielplänen der Theater 
und Kinos erschienen ständig neue 
Stücke, die sich in beißender Satire 
des Schicksals von „Raffke“ an- 


nahmen. Emil Jannings fand mit Zi- 
garre und Monokel eine Bomben- 
rolle in einem Film-Reißer der da- 
maligen Zeit: „Alles für Geld." 
Hanns Johst, der später als Präsi- 
dent der NS-Reichsschrifttumskam- 
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mer unrühmlich von sich reden ma- 
chen sollte, schrieb auch ein Stück: 
„Wechsler und Händler”, das in 
Dresden monatelang nicht vom Spiel- 
plan abgesetzt wurde. 

Die „Berliner Illustrirte“ fand rei- 
ßenden Absatz, als sie in ihrer 
Silvesterausgabe 1922 verkündete, 
„Raffke“ habe nunmehr die Leitung 
des Blattes übernommen. Sie ließ 
„Raffke“ auch gleich einen Leitarti- 
kel schreiben: 

„Ich habe schon vieles gemacht, 
warum soll ich nicht auch mal 'ne 
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Zeitung übernehmen? Raffke kann 
alles. Wenn Sie mich fragen, was 
ich von einer guten Zeitung ver- 
lange, so sage ich: 

Erstens: Steigende Devisen muß 
die Zeitung melden — dann gehen 
auch die Preise entsprechend hoch, 
und es ist Wohlstand in die besseren 
Kreise, welche die Konjunktur auf 
dem Warenmarkt rechtzeitig erfaßt 
haben. 

Zweitens: Muß eine Zeitschrift 
sittlich sein, indem sie die interes- 
santesten Prozesse von Berlin aus- 
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führlich bringt, mit einer Entrüstung 
darüber, damit der Mensch doch 
“ weiß, wie schlecht andere Leute sind. 


Ferner verlange ich die neuesten 
Moden, sowohl für meine Frau Ge- 
mahlin, wie for mir — samt genauer 
Gebrauchsanweisung, wo und wann 
man die Moden trägt. Auch soll bei 
Cutaway die Übersetzung beistehen 
und wie man es ausspricht. 


Die Anzeigen sollen den Weg zu 
guten Likören eröffnen, für meine 
Gemahlin auch gegen Kropf. Sie hat 
Ansätze zu Kropf — noch aus der 
Zeit, wo sie Generaldirektorin von 
einer kolossalen Molkerei im Allgäu 
war. 

Wegen der Bilder brauch ich nicht 
viel zu reden, da zeig ich Ihnen lie- 
ber gleich ein paar, die mir gefallen 
haben. 

Ohne Anlaß zu mehr zeichne ich 
hochachtungsvoll Raffke.“ 


Flucht in die Sachwerte 


Raffke-Witze waren der tägliche 
Trost des Durchschnittsbürgers im 
Elends-Deutschland. Ihre Produktion 
stieg so schnell, wie der Wert der 
Mark sank: 

„Raffke ist zum Essen eingeladen. 
Seine Tischnachbarin bemüht sich um 
ein Gespräc. Sie fragt ihn: ‚Was 
halten Sie von Balzac?' — Raffke: 
‚Ih rühre diese unnotierten Werte 
niemals an.‘ 


Oder: 

„Wissen Sie, man muß es der Frau 
Bullecke lassen, sie versteht es 
durchaus, sich raffkiniert zu kleiden.“ 

Oder: 

„Mit der neuen Villa sind wir so- 
weit fertig. Die Zentralheizung muß 
nur noch mit schlechten Wärmelei- 
tern umgeben werden!“ — Raffke: 
„Was? Schlechte Wärmeleiter? Die 
allerbesten nehmen Sie!“ 


Es gab Zeitungen, die regelmäßig 
erscheinende Witzrubriken „Neues 
von Herrn Raffke“ druckten. Darin 
stand zum Beispiel: 


„Neulich sagte Raffke: ‚Ick halte 
es mit Joethe: Edel sei der Mensch, 
hilf, reich und gut. Aber sahren Sie 
doch mal, was heißt eigentlich ‚hilf'?“ 


Solche Witze halfen ein wenig 
vergessen, daß die Inflation kein 
Witz mehr war. 

Die Welle des wirtschaftlichen 
Umsturzes, den die Geldentwertung 
in Deutschland auslöste, erfaßte je- 
doch nicht nur die „Raffkes“, nicht 
nur große Betrüger und kleine 
Schwindler, sondern auch seriöse 
Kreise. Schon frühzeitig hatte unter 
den Leuten, die eine Ahnung von 
den Hintergründen der ständig stei- 
genden Preise hatten, eine Flucht in 
die Sachwerte eingesetzt. Besonders 
die Aktie kam damals, beinahe vier- 
zig Jahre vor der Ausgabe der ersten 
Volksaktien, zu einer frühen, wenn 
auch keineswegs nur erfreulichen 
Popularität. 

Heute sieht es in dieser Hinsicht 
völlig anders aus. Zwar gibt es in der 
Bundesrepublik gut zwei Millionen 
Aktionäre, also bedeutend mehr als 
nach dem Ersten Weltkrieg, aber die 
wenigsten dieser Aktienbesitzer ha- 
ben ihre Wertpapiere aus spekula- 
tiven Gründen gekauft. Die Kursent- 
wicklung der vergangenen Monate 
zeigt deutlich, daß 1962 von einer 
„Flucht in Sachwerte“ keine Rede 


sein kann: Obwohl ständig über die 
inflationären Gefahren in der Bun- 
desrepublik gesprochen wird, sind 
die Kurse der deutschen Aktien nicht 
gestiegen, sondern ständig gefallen. 


In der Inflation nun boten die Ak- 
tien gewissen Schutz vor der Geld- 
entwertung. Da man mit ihnen An- 
teile an einem Industrieunterneh- 
men, einer Bank oder einer Ver- 
sicherungsgesellschaft erwirbt, ist 
ihr Wert nicht unmittelbar vom 
Geldwert abhängig. Auch wenn die 
Mark ihren Wert verliert, bleibt der 
Wert von Maschinen, Fabrikgebäu- 
den und Bürohäusern ‚davon unbe- 
rührt. Allerdings wirkte sich die 
Verschlechterung der allgemeinen 
Wirtschaftslage ungünstig auf viele 
Unternehmen — und damit auf die 
Aktienkurse aus. So waren auf dem 
Höhepunkt der Inflation die Ak- 
tien, gemessen an der Goldmark, 
teilweise spottbillig. 

Der Sturm auf die Aktien löste in 
ganz Deutschland ein Spekulations- 
fieber aus. Nicht nur Geschäftsleute, 
auch viele Beamte: und Angestellte 
begannen, einen Teil ihrer Einnah- 
men an der Börse anzulegen. Die 
Banken machten esihnen leicht: Man 
mußte nur 25 Prozent Bargeld zur 
Verfügung haben, die übrigen 75 Pro- 
zent für den Aktienkauf erhielt man 
als Kredit. Als sich herausstellte, daß 
der Kauf von Aktien nicht nur einen 
Schutz vor der Geldentwertung bot, 
sondern oft auch ansehnliche Ge- 
winne abwarf, erhöhte sich die Spe- 
kulationsleidenschaft. 


Der Kauf von Aktien wurde in 
jener Zeit wahllos vorgenommen: 
Man interessierte sich nicht für die 
eine oder andere Gesellschaft und 
ihre geschäftliche Entwicklung, son- 
dern kaufte einfach irgendwelche 
Aktien — in der Angst vor einer 
weiteren Geldentwertung und gleich- 
zeitig in der Hoffnung auf einen 
schnellen Gewinn. Natürlich ging die 
Rechnung nicht immer auf. Manche 
Familie ist damals nicht so sehrdurch 
die Inflation, sondern durch Fehlspe- 
kulationen mittellos geworden. 


Auch die Banken spekulieren 


Die Banken ermöglichten nicht nur 
ihrer Kundschaft den Kauf von Ak- 
tien, sie beteiligten sich auch selbst 
an dem aufregenden Spiel. Und hier 
zeigte sich wieder der verhängnis- 
volle Einfluß der Inflation auf das 
gesamte Wirtschaftsleben: Die gro- 
ßen Bankinstitute, die früher jeden 
Pfennig zweimal umgedreht hatten, 
bevor sie ihn anlegten und nie genug 
Sicherheiten hatten bekommen kön- 
nen, begannen nun munter darauf- 
los zu spekulieren. Die großen Ge- 
winne, die man an der Börse erzie- 
len konnte, brachten die Grundsätze 
einer seriösen Geschäftspolitik ins 
Wanken. 


Besonders interessiert zeigten sich 
die Banken an der Möglichkeit, auf 
dem Umweg über die Börse neue 
Kunden zu gewinnen. Sie kauften 
mit Krediten, die sie sich besorgt 
hatten, größere Aktienpakete be- 
stimmter Gesellschaften auf — und 
nützten ihren so erworbenen Einfluß, 
um die Unternehmen zu bestimmen, 
ihre Kunden zu werden. Auf diese 
Weise vergrößerte sich der Ge- 
schäftsumfang der Bank. 


An diesen Geschäften beteiligte 
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sich auch die angesehene „National- 
bank für Deutschland“, die später mit 
der „Darmstädter Bank“ fusionierte. 
Die Bank, die ursprünglich streng 
seriös geführt worden war, ging in 
der Inflationszeit mehr und mehr 
dazu über, mit Aktien zu jonglieren. 
Durch Aufkäufe gewann sie Einfluß 
auf immer mehr Unternehmen. Die 
konservativen Kreise der Bank, die 
eine derartige „Aufblähung“” des Ge- 
schäfts für gefährlich hielten, konn- 
ten sich nicht durchsetzen: Der Auf- 
sichtsrat deckte die Aktienkäufe, ob- 


INFLATION 


wohl die Bank dabei verschiedent- 
lich auch Verluste erlitten hatte. Die 
Vertreter der gewagten Geschäfts- 
politik hatten es verstanden, ein- 
zelne Mitglieder des Aufsichtsrats 
an profitversprechenden Transaktio- 
nen zu beteiligen. 

Der spätere Reichsbankpräsident 
Hjalmar Horace Greeley Schacht, 
der damals Mitglied des Direkto- 
riums der Nationalbank war und ent- 
schieden gegen die übertriebenen 
Börsengeschäfte auftrat, berichtet 
über eine Sitzung des Aufsichtsrats, 
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Herrlich frisch — 


wundervoll sahnig 


ist Philadelphia-Frischkäse! 


in der sogar eine Konzentration auf 
die „lukrativen Börsengeschäfte” 
gefordert wurde. Ein Aufsichtsrats- 
mitglied schlug allen Ernstes vor, 
doch auf die vielen kleinen Trans- 
aktionen mit der Kundschaft zu ver- 
zichten und sich auf die großen Ge- 
schäfte zu beschränken. Schacht 
warnte: „Es ist in erster Linie die 
Pflicht des Bankleiters, für die Sicher- 
heit der Einlagen zu sorgen.” 

Wie berechtigt die Warnung war 
und wie stark damals die Grundsätze 
einer vernünftigen Geschäftspolitik 





verletzt wurden, sollte sich erst 
Jahre nach der Inflation erweisen. Bei 
der Weltwirtschaftskrise leitete der 
Zusammenbruch der „Danatbank“, 
die aus der Fusion der „National- 
bank“ mit der „Darmstädter Bank“ 
hervorgegangen war, den großen 
Bankenkrach im Jahre 1931 ein. Die 
„Danatbank”, durch Spekulationen 
erschüttert, war nicht mehr in deı 
Lage, die Einlagen ihrer Kunden zu- 
rückzuzahlen. Die Grundlage für 
ihren Zusammenbruch aber wurde 
schon in den Inflationsjahren gelegt. 
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Diesen Philadelphia-Genuß müssen Sie erleben! Die verlockende 


Frische, die feine und edle Geschmacksfülle, die sahnig-cremige Konsistenz: 


der Philadelphia-Geschmack läßt sich einfach nicht beschreiben! 
Sie können ihn nur erleben, indem Sie Philadelphia-Frischkäse probieren. 
Und Philadelphia-Frischkäse ist so gesund: 


Er wird ausschließlich aus hochwertiger Milch und nach 
einem ganz besonderen Rezept bereitet. 


Neu: Philadelphia-Frischkäse aus dem Hause Kraft 


Früher oder später wurden nahezu 
sämtliche Bereiche des Wirtschafts- 
lebens von den schrecklichen Auflö- 
sungserscheinungen erfaßt, die als 
Folge der Geldentwertung kamen. 


Die Inflation dauerte insgesamt 
nur fünf Jahre, von denen höchstens 
zwei Jahre von der Bevölkerung 
auch wirklich als Inflation empfun- 
den wurden. Doch dieser verhältnis- 
mäßig kurze Zeitraum reichte aus, 
um die soziale Ordnung und das Le- 
ben in Deutschland stärker zu zerrüt- 
ten als es Krieg und alle politischen 
Wirren vermocht hatten. 


Niemand sieht die Gefahr 


Die spürbare Geldentwertung setz- 
te, wie bereits erwähnt, im ersten 
Jahr nach Unterzeichnung des Waf- 
fenstillstands ein. Zwar hatte sich 
auch während des Krieges der Wert 
der Papiermark schon halbiert, aber 
infolge der steigenden Einkommen, 
vor allem durch die Ausgaben des 
Militärs, fiel diese Entwertung nicht 
weiter ins Gewicht. Außerdem war 
die Aufmerksamkeit der Offentlich- 
keit natürlich nicht gerade von der 
Wirtschaft beansprucht: Der Krieg 
mit all seinen furchtbaren menschli- 
chen und politischen Folgen über- 
deckte völlig die Änderung des Geld- 
werts. 


Die schleichende Inflation der 
Kriegsjahre spielte auch für den All- 
tag des Bürgers kaum eine Rolle: 
Schon am 4. August 1914 waren von 
der Regierung für die wichtigsten 
Gegenstände des allgemeinen Be- 
darfs Höchstpreise festgesetzt wor- 
den. Zunächst fielen Nahrungs- und 
Futtermittel sowie Brennstoffe unter 
diese Verordnung. Die Prüfstellen, 
die eingerichtet worden waren, konn- 
ten jedoch nach und nach eine Aus- 
dehnung der Höchstpreis-Verord- 
nung auch auf andere Warengruppen 
durchsetzen. So blieben die Preise 
der wichtigsten Güter nominell un- 
verändert — und die Tatsache, daß 
im „Schleichhandel“ weit höhere 
Preise gezahlt werden mußten, deu- 
teten die wenigsten Menschen als 
den Beginn einer „versteckten Infla- 
tion”. 

Wie „inflationsbewußt“ die Men- 
schen dagegen heute sind, zeigt sich 
an den offenen und oft auch sehr 
scharfen Diskussionen über den 
Kaufkraftschwund der Mark. Im Jahr 
1919 sah trotz einer Geldentwertung 
von 150 Prozent kaum jemand die 
drohenden Gefahren voraus. 1962 
dagegen, als die Mark innerhalb von 
zwölf Monaten nicht 150 Prozent, 
sondern „nur“ 4 Prozent ihres Wer- 
tes einbüßt, ist die Gefahr einer In- 
flation zum wirtschaftspolitischen 
Thema Nummer 1 geworden: In der 
Öffentlichkeit werden immer wieder 
entschiedene Maßnahmen von Bun- 
desbank und Regierung zur Bekämp 
fung des Kaufkraftschwundes gefor- 
dert. 


Der Preisanstieg, der die „große 
Inflation“ in Gang setzte, begann erst 
1919. Bis zum Ende dieses Jahres hat- 
ten sich die Kosten der Lebenshaltung 
in Deutschland auf etwa das Fünf- 
fache der Vorkriegszeit erhöht. Noch 
schneller waren die Preise für aus- 
ländische Waren gestiegen, weil die 
Mark auf allen internationalen Devi- 
senmärkten als schwache Währung 


weit unter ihrem rechnerischen Wert 
gehandelt wurde. z 

Ein Beispiel: Vor dem Krieg konn- 
te man einen Dollar in 4,20 Mark um- 
tauschen. Bis Ende 1919 stieg der Le- 
benshaltungsindex in Deutschland 
auf 500 — man mußte also fünfmal 
soviel Geld ausgeben, um die gleiche 
Ware wie 1914 kaufen zu können. 
Entsprechend hätte der Dollar einen 
Wert von 21 Mark haben müssen 
(fünfmal 4,20 Mark). In Wirklichkeit 
mußte man jedoch rund fünfzig Mark 
bezahlen, um einen Dollar zu be- 
kommen. Die Folge davon: Die Preise 
ausländischer Waren in Deutschland 
gingen steil in die Höhe, während 
umgekehrt die Ausländer mit Hilfe 
ihrer rein rechnerisch überbewerte- 
ten Devisen sehr billig in Deutsch- 
land einkaufen konnten. 

Gegen das Steigen des Dollarkur- 
ses und der anderen ausländischen 
Devisenkurse aber konnte Deutsch- 
land kaum etwas unternehmen: Nach 
der Aufhebung der Blockade war das 
Reich darauf angewiesen, Nahrungs- 
mittel für die Bevölkerung und Roh- 
stoffe für die Industrie im Ausland 
einzukaufen. 

Im Gegensatz zu der Zeit nach der 
Währungsreform 1948 gelang es der 
deutschen Regierung und der Wirt- 
schaft damals nicht, ausreichende Ex- 
portmärkte zu erschließen und so 
durch die Ausfuhr wenigstens den 
größten Teil der Einfuhren zu bezah- 
len. Deutschland mußte seinen Gold- 
schatz opfern, um wirtschaftlich le- 
bensfähig zu bleiben: Allein im Jahr 
1919 mußte die Reichsbank für eine 
Milliarde Mark Gold verkaufen, um 
sich ausländische Zahlungsmittel zu 
beschaffen. 

Die Abwanderung des Goldes ver- 
stärkte naturgemäß im Ausland nicht 
gerade das Vertrauen in die deut- 
sche Währung. So fiel der Kurs der 
Mark an den Devisenmärkten noch 
weiter. 

Die Deutschen trugen die Abwer- 
tung zunächst mit Fassung. Das kam 
auch daher, daßder „Inflations-Druck“ 
in den Jahren 1920 und 1921 zurück- 
ging. 


Ende 1919 mußte die Familie in 
Deutschland für Nahrungsmittel, 
Wohnung und andere Bedürfnisse 
die 1914 vielleicht 100 Goldmark er- 
fordert hatten — ungefähr 500 Pa- 
piermark ausgeben gegenüber 200 
Papiermark zu Beginn dieses ersten 
Friedensjahres. Die Geldentwertung 
setzte sich in den nächsten beiden 
Jahren zwar fort, aber nicht mehr im 
gleichen Tempo. Während der Preis- 
anstieg 1919 rund 150 Prozent aus- 
machte, betrug er 1920 „nur“ noch 
etwa 100 Prozent. Im Jahr 1921 er- 
höhten sich die Kosten der Lebens- 
haltung in Deutschland noch einmal 
um knapp 65 Prozent. Diese Zahlen 
zeigen, daß die Inflation in den er- 
sten drei Jahren immer langsamer 
„lief“ — und sie erklären zumindest 
teilweise, warum die Menschen da- 
mals fast ohne Ausnahme blind in 
ihr Unglück rannten. 

Das erste Inflationsjahr, in dem 
die Geldentwertung katastrophale 
Ausmaße annahm und damit den 
wirtschaftlichen Zusammenbruch of- 
fenkundig machte, war 1922. Vom 
Januar bis zum Juni verdoppelten 
sich die Kosten der Lebenshaltung, 








Schuppen mehr! 


Schluß mit fettigem Haar! 






















Schuppen einfach wegwaschen? Jede Haarwäsche 
kann das, denn bei jeder Haarwäsche werden 
Schuppen fortgespült. 


Sulfrin kann mehr! Sulfrin bekämpft die Ursachen 
Ihrer Haarsorgen. Aktivstoffe, die während des 
Einschäumens wirksam werden, bringen den Fett- 
haushalt der Kopfhaut ins Gleichgewicht. Die Über- 
funktion der Talgdrüsen wird normalisiert. Die 
Kopfhaut atmet wieder frei. Das bedeutet: 


Sulfrin läßt neue Schuppen gar nicht erst ent- 
stehen — und macht endlich Schluß mit fettigem 
Haar! Lassen Sie sich überzeugen.Schon nach weni- 
gen Wäschen ist Ihr Haar wie verwandelt. Gesund, 
kräftig, auf natürliche Weise verschönt. Sie werden 
bald vergessen, daß Sie jemals Schuppen hatten. 


Nur in Fachgeschäften. Auch Ihr Friseur wird Ihr 
Haar gern mit Sulfrin behandeln. 


Flasche 2,95 Tube 1,80 Kissen -,40 


SULFRIN 
... vielmehr als eine Haarwäsche! 
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im September waren sie bereits vier- 
mal und im Dezember schließlich 
34mal so hoch wie Anfang 1922. 
Das Tempo der Entwicklung läßt 
sich gut an den Änderungen des 
Dollarkurses ablesen, wobei man be- 
rücksichtigen muß, daß der Kurs der 
Devisen nicht immer mit der Ent- 
wicklung der Lebenshaltungskosten 
übereinstimmte. Immerhin ergibt 
sich ein guter Durchschnittswert: 


UNSER 
TÄGLICH 
BROT 


Von 
Kurt Tucholsky 


Diese bittere Satire 
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INFLATION 2 


In Deutschland kostete ein Dollar 


im Jahr 1914 = 4,198 Mark 
im Januar 1919 = 7,95 Mark 
im Dezemb. 1919 = 42,20 Mark 
im Dezemb. 1920 = 69,25 Mark 
im Dezemb. 1921 = 190,— Mark 
im Juni 1922 = 272,— Mark 
im Dezember — 7650,— Mark 


Diese Aufstellung zeigt deutlich, 


wie sich das Tempo der Geldentwer- 
tung ab Sommer 1922 zu beschleuni- 
gen begann. 1923 überschlug sich 
dann die Inflation, wobei schließlich 
jeder Vergleich mit der Vorkriegs- 
zeit oder normalen Verhältnissen 
sinnlos wurde. Im November 1923 
kostete schließlich ein Dollar die 
Summe von 4 200 000 000 000 Mark. 

Das war der Höhepunkt. Ein Dol- 
lar kostete 4,2 Billionen Mark. Diese 


An deinem Brot für fünfzehn Mark und achtzig 


hängt, wenn du hinsiehst, allerlei —: 


Der Landmann läßt sich neue Ställe bauen, 


behängt mit Pelz und Perlen seine Frauen, 


er zählt das Geld nicht mehr — er muß es wiegen — 


wo soll er nur den Krempel unterkriegen? 


Im Flusse treibt ein neues Segelboot — 


von deinem Brot. 


Die Mühlen mahlen. Unternehmer grinsen. 


Die Werke tragen unerhörte Zinsen. 


Kein Käufer streikt. Er kann und muß es tragen. 


In den Garagen summen neue Wagen, 


weil man die besten Dividenden bot 


von deinem Brot. 


Der Bäcker backt. Die Löhne steigen munter, 


doch vom Gewinne geht kein Piennig runter. 


Die Menschen leben vom Gehalte in den Mund. 
Der Bäcker backt. Und macht sich sehr gesund. 
Er ist der Preisekönig, der Despot — 


von deinem Brot. 


5 o geht der Kreis: Kein Landbetrieb geniert sich. 
Die Industrie hingegen revanchiert sich. 
Wer hat, der hat. Nun seht ihr andern zu. 


Sie teilen sichs. Wer unten liegt, bist du. 


Sie klopien auf die Waren ihres Baus. 


Das ist noch drin. Und das muß noch heraus! 


Sie wollen alle leben, fett und reich: 


In Villen, Autos, teppichwarm und weich... 


Goldtaschen, Zobel und der Frauen Lippenrot —: 
Das, Deutscher, ist dein Brot. 


schrieb Kurt Tucholsky im Jahre 1922, als die Preise anfingen, in den 
Himmel zu steigen. Sicherlich verallgemeinerte manche der Anklagen. 
Aber dieses Gedicht war wie ein Ventil für die Gefühle, die den Ge- 
halts- und Lohnempfänger beim Anblick der Inflationsgewinnler erfaßten 


Zahlen sind natürlich graue Theo- 
rie. Unheimliches Leben bekommen 
sie erst, wenn man sie anwendet, 
wenn man sie zu den allereinfach- 
sten Dingen des täglichen Lebens in 
Beziehung setzt. Wenn man erfährt, 
was damals wieviel kostete, und wie 
die Preise stiegen: 


1 kg Hausbrot kostete 


1914 0,29 Mark 

1922 36,— Mark 
21. 8.1923 200000 Mark 
23. 10. 1923 800 000 000 Mark 
1 kg Butter kostete 

1914 2,86 Mark 

1922 248, — Mark 
21. 8.1923 2 800 000 Mark 
23. 10.1923 12 000 000 000 Mark 


11 Vollmilch kostete 


1914 0,22 Mark 

1922 13,60 Mark 
21. 8. 1923 116 800 Mark 
23. 10. 1923 200 000000 Mark 
1 kg Rindfleisch kostete 

1914 1,78 Mark 

1922 140,— Mark 
21. 8. 1923 840 000 Mark 
23. 10. 1923 3.000 000 000 Mark 


Für die Lage auf dem Textil-Markt 
nur ein Preisbeispiel: 


Ein Herrenanzug kostete: 


1914 55, — Mark 
1922 19500 Mark 
21. 8.1923 7000 000 Mark 
23. 10. 1923 645 000 000 000 Mark 


Ein Damenkleid kostete 1914 noch 
vierzig Mark, Ende September 1923 
war es nur noch für 1,6 Milliarden 
Mark zu haben. Ähnliche astronomi- 
sche Ziffern erreichten alle möglichen 
anderen Dinge des Lebensbedarfs. 


- Und nun — was brachte ein Mann 
damals, um dieses Leben bewältigen 
zu können, mit nach Hause? Hier 
das Beispiel eines Reichsbeamten, 
verheiratet, zwei Kinder, Gehalts- 
stufe VIII. Er verdiente monatlich in 
Reichsmark: 

Das entsprach einem 

Goldmarkwert von: 


1914: 360 360,— 
1921: ‚3320 182, — 
Juli 1922: 9095 78,03 
Juni 1923: 1556 300 59,42 
Aug. 1923: 126 332 000 123,97 
Okt. 1923: 710 200 000 000 129,34 


Ein Metallarbeiter, 
verdiente wöchentlich: 


In Goldmark: 


verheiratet, 


1914: 37,50 37,50 
Juli 1922: 1406,— 12,06 
Juni 1923: 242 000 9,24 
Aug. 1923: 23 000 000 22,97 
Okt. 1923: 181 500 000 000 33,06 


Mit anderen Worten: Ein Beamter 
brachte also im Tiefpunkt der Infla- 
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DLW 6/62 


Was werden die Nachbarn sagen... 


Jürgen und seine Freunde haben eine Jazz-Band gegründet. Einmal in der 
Woche, haben sie angedroht, wollen sie zu Hause üben. Was, um Himmels 
willen, werden die Nachbarn sagen?... Auf diese Frage kann man nur die 
Gegenfrage stellen: Haben Sie Ihre Wohnung mit COVERALL ausgelegt? 


[3 Wenn ja, dann dürfen Sie die jungen Leute unbesorgt musizieren lassen. 

Niemand wird sich beschweren. COVERALL, der neue samtweiche Fußgrund 

von DLW, ist für seine schalldämmende Wirkung ebenso bekannt wie für seine 

Gebrauchstüchtigkeit. Machen Sie bitte die Schrittprobe: Gehen Sie versuchs- 

vv weise in einem guten Fachgeschäft über ein paar Quadratmeter COVERALL, 


und Sie werden sofort spüren, wie gut Sie auf diesem samtweichen Fußgrund 
gehen und wie wohl das federnd weiche Schreiten Ihren Füßen tut. 





Deutsche Linoleum-Werke 


Aktiengesellschaft coverall 


Bietigheim / Württemberg 


erhalten Sie überall in den Fachgeschäften und 
in den Fachabteilungen großer Verkaufshäuser. 





Wündrich - Meißen 
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SMS 61504 


Charmant und gepflegt - 
die Frau unserer Zeit 


Heutzutage ist es leicht, sich die wohltuende 
morgendliche Frische für den ganzen Tag 
zu bewahren. Denn es gibt Sagrotan — 













Wer Dollars hatte konnte leben. Millionen von Papiermark legte 

» der Devisenhändler seiner Kundin für eine Ein- 
Dollar-Note auf den Tisch. Der Hausfrau genügten sie für einen Einkaufsgang. 
Bescheiden nimmt sich die Belohnung aus, die zur gleichen Zeit an einer 
Berliner Litfaßsäule für den ehrlichen Finder eines verlorenen Ringes ausge- 
setzt wird: „nur“ zwei Millionen Mark. Viel Aussicht auf Erfolg hatten solche Be- 


mühungen nicht. Die Millionen waren FI 
bald Sense der unterschlagene Ring hatte einen festen Wert 


dieses wunderbare milde Hygiene- 

und Desinfektionsmittel. Ein kleiner Zusatz 
zum Waschwasser — und die intime 
Körperpflege der Frau wird makellos. 
Sagrotan schenkt die letzte, die feinste a 
Sauberkeit. Sagrotan beseitigt jeden 
störenden Körpergeruch und macht 
Bakterien unschädlich. 

Charmant und gepflegt, selbstsicher 
und unbefangen — durch die milde 


Sagrotan-Hygiene. 


Für die 
Hygiene 














ist die Ring-Tablette, 
dennsiekann überall - 
z.B. auf Reisen, im Auto, am Arbeitsplatz - 
auch ohne Flüssigkeit eingenommen werden. 
Erfrischend angenehm im Geschmack; hervorragend magen- 
verträglich. Alle Schmerzen wie Kopfschmerzen, Frauen- 


27T) abletten ..:..: 


10 Tabl. 1,10 DM - 20 Tabl. 2,— DM - Nur in Apotheken Ring-Chemie - Karlsruhe 


schmerzen, Migräne, Zahnschmer- 
zen etc. schwinden schnell durch 
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INFLATION ‘2 


tion im Monat 59,42 Mark und ein 
Metallarbeiter in der Woce 9,24 
Mark wirklichen Kaufwert mit nach 
Hause. Mußte man noch fragen, wor- 
in das Elend der Inflation bestand? 
Jeder Beamte konnte es an seinem 
Gehaltsstreifen ablesen, jeder Arbei- 
ter konnte es in seiner Lohntüte fin- 
den. Wertlose Millionen, Milliarden, 
schließlich Billionen standen als Ein- 
kommen auf dem Papier. 


Kein Mensch in Deutschland hatte 
jemals zuvor oder jemals später ein 
Vermögen besessen, dessen Wert 
sich in Billionen Mark hätte ausdrük- 
ken lassen: Selbst Milliardäre waren 
hierzulande immer sehr dünn gesät. 
Damals aber waren alle Deutschen 
Billionäre — und dennoch arm. 


Alle Deutschen? 


Gerade die Jahre 1922 und 1923, 
den Höhepunkt der Inflation, konn- 
ten viele Menschen dazu ’ausnutzen, 
sih neue Vermögen zu schaffen. 
Nicht nur Hasardeure, Betrüger und 
Schwindler haben an der Inflation 
verdient, nicht nur manche Bank ließ 
sich zu gewagten Geschäften hinrei- 
ßen — auch die großen und angese- 
henen Industriefirmen Deutschlands 
konnten damals ihren Besitz „abrun- 
den“. Mancher Unternehmer, der sich 
nicht rechtzeitig umgestellt hatte 
oder nicht genug Verbindungen be- 
saß, um sich Devisen beschaffen zu 
können, wurde von größeren Kon- 
kurrenten kurzerhand geschluckt. 


Die „Herren an Rhein und Ruhr“ 
kamen trotz Besetzung und trotz In- 
flation recht gut durch die Krise. In- 
dem sie ihren eigenen Ruin verhin- 
derten, indem sie sich der Inflation 
anpaßten und an ihr zu verdienen 
versucten, retteten sie allerdings 
auch die deutsche Industrie — und 
schufen damit eine Voraussetzung 
für die spätere wirtschaftliche Erho- 
lung in Deutschland. 


Unter allen großen Namen der 
deutschen Industrie ist keiner so 
stark mit der Inflation verbunden 
wie der von Hugo Stinnes. Dieser 
Mann, den seine Gegner einen skru- 
pellosen Glücksspieler und selbst 
seine Freunde einen Abenteurer 
nannten, benutzte die Inflationsjahre 
dazu, den größten Industriekonzern 
aufzubauen, den Deutschland je ge- 
kannt hat. 


Die Geschichte der Gründung die- 
ses Superkonzerns, der nach dem 
Tod von Hugo Stinnes innerhalb ei- 
nes knappen Jahres wieder ausein- 
anderbrac, zeigt deutlicher als an- 


“ dere Ereignisse jener Tage den völ- 


ligen Umsturz aller Werte. 


In der nächsten REVUE: 


Wie kam es 
zur Inflation” 


SALAMANDER 


7a FrarShe Gar 12017 ger oe FAT 





Moderna 511 — „Orienta-Look” — die neue Spitze unseres bequemen, formschönen Pump, Diabolo-Absatz 52 mm a ee DM 29,50 
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Vamen beben Crilkr, 





DIE SCHOKOLADE VON WELTRUF! 
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KT] «ur-sescniente 


War es ein Unglücksfall? 
Oder gar — Mord? 
Der arme Don Ramon jedenfalls 
konnte diese Frage 
nicht mehr beantworten 


Strand und lasse sich die Sonne auf 

den Rücken scheinen. Ganz ent- 
spannt lag er da auf diesem winzigen 
Sandstück zwisehen den hohen Klippen, 
und die schwache Brandungswelle be- 
rührte spielerisch seinen linken Fuß, 
wenn sie den schmalen Strandstreifen 
herauflief, wieder zurückebbte, wieder 
kam, wieder ging... 

Aber natürlich würde Don Ramon am 
Strand keine Lackschuhe getragen haben 
und auch nicht die makellos weiße Smo- 
kingjacke, ganz davon abgesehen, daß 
er wie alle wirklich vornehmen Spanier 
die pralle Sonne und den vulgären Bade- 
betrieb nicht sonderlich schätzte. 


Jetzt freilich lag er in der Sonne, in 
Smoking und Lackschuhen, und wohl 
schon seit Stunden. 

Aber jetzt war Don Ramon ja auch tot. 

„Tot“, sagte der dicke kleine Polizei- 
arzt mit der spiegelblanken Glatze, als 
er sich ächzend aufrichtete und den Sand 
von den Knien klopfte. Doch das war 
eigentlich überflüssig. Jeder konnte 
sehen, daß man so nicht mehr leben 
konnte. 

Sie hatten ihn umgedreht. Und nun 
sah Don Ramon erschreckend aus. Der 
Schädel war förmlich gespalten von der 
tiefen Stirnwunde, das schmale, aristo- 
kratische Gesicht blutverkrustet, das 
weiße Haar verklebt, vom Sand ver- 
schmutzt. 

Kommissar Lopez sah schaudernd 
nach oben: vierzig, fünfzig Meter fielen 
die Klippen fast senkrecht ab, mit schar- 
fen Kanten und Vorsprüngen. Dann 
warf er noch mal einen Blick auf den 
toten Don Ramon, hob bedauernd die 
Schultern, tippte mit zwei Fingern an 
seinen Strohhut, sagte kurz: „Sehores“, 
und wandte sich den schmalen in den 
Felsen gehauenen Stufen zu, die nach 
oben führten. 


V: oben sah es aus, als liege er am 


„Stell dich mal an die Brüstung, Diego 
— noch näher“, sagte Kommissar Lopez 
eine Viertelstunde später zu einem blas- 
sen jungen Mann. Der Kommissar und 
sein Assistent waren allein auf der Ter- 
rasse des berühmten Hotels bei Palma 
de Mallorca, in dem der Marques Ra- 
mon de la Fuente seit einer Woce ge- 
wohnt hatte. „Siehst du“, der Kommis- 
sar beugte sich leicht nach vorne, unter 
ihnen fiel die Felswand steil ab, nur von 
einem scharfen Vorsprung unterbrochen. 
„Hier muß er gestanden haben.“ Lopez 
deutete mit der Hand die mögliche Sturz- 
linie an; sie endete genau dort, wo, weit 
unten am Strand, ein paar Männer sich 
noch immer um den toten Don Ramon 
bemühten. 

„Vielleicht — vielleicht war er be- 
trunken!“ sagte der junge Assistent 
eifrig und froh, daß er wieder zurück- 
treten durfte. 

Lopez sah ihn strafend an: „Ein spa- 
nischer Grande ist nicht betrunken. Und 
ein Marques de la Fuente schon gar 
nicht... Aber ein Stoß — ein einziger 
kleiner Stoß würde genügt haben.“ 


%* 


„Ich verstehe es einfach nicht”, sagte 
Kommissar Lopez. Er hatte einen be- 
kümmerten Zug im Gesicht, und das 
schien nicht nur von der drückenden 


Hitze zu kommen, die jetzt schon, am 
frühen Morgen, im Amtszimmer des 
Kommissars in Palma das Atmen schwer 
machte. Es war am Morgen nachdem 
man den toten Ramon de la Fuente 
gefunden hatte. „Ich verstehe es wirk- 
lich nicht“, fuhr er fort, „die Marquesa 
schien so merkwürdig uninteressiert, so 
gar nicht neugierig, als ich sie gestern 
in Barcelona anrief und sie bat, hierher- 
zukommen.“ 

„Bueno“, meinte Diego, der blasse 
junge Assistent, leichthin, „die Mar- 
qu6sa ist jung und schön, und der Mar- 
ques ist — ich meine: war alt. Viel- 
leicht ....” 

„Diego!“ Der Kommissar sah seinen 
Assistenten mißbilligend an. „Der Mar- 
ques war sehr glücklich mit seiner jun- 
gen Frau. Und — und sie mit ihm!” 

„Und“, fragte Diego seinen Chef, „Sie 
haben ihr gestern am Telefon nicht ge- 
sagt, daß ihr Mann tot ist?” 

„Natürlich nicht!" Der Kommissar 
machte eine unwillige Handbewegung. 
„Ich wollte es ihr nicht am Telefon sa- 
gen. Aber ich kann nicht begreifen, daß 
sie keine Fragen gestellt hat. Es sei sehr 
wichtig, sagte ich ihr. Ich schlug ihr vor, 
ein Flugzeug zu nehmen. Aber das hat 
sie glatt abgelehnt. Keine zehn Pferde 
brächten sie je in ihrem Leben in ein 
Flugzeug, sagte sie. Und für den Abend 
habe sie auf dem Schiff sowieso eine 
Kabine gebucht. Es gäbe wohl nichts, 
was nicht so lange warten könne.” Der 
Kommissar zuckte die Schultern. „Und 
schließlich wußten wir ja zu dieser Zeit 
noch nicht, daß es kein Unglück war.“ 

Kommissar Lopez schwieg. Er zog ein 
großes Taschentuch hervor und wischte 
sich den Nacken. Mitten in der Bewe- 
gung hielt er inne. Draußen klappte eine 
Tür. Schritte näherten sich. Der Kom- 
missar steckte rasch das Tuch weg und 
sah erwartungsvoll auf. „Ich hab einen 
Wagen zum Hafen geschickt, er sollte 
sie gleich vom Schiff hierherbringen*, 
flüsterte er noch. Dann ging die Tür auf. 

Die junge Frau sah brillant aus. Gro- 
Be, fast schwarze Augen im schmalen, 
ganz leicht gebräunten Gesicht. Ein vol- 
ler, roter Mund. Knappes, helles Leinen- 
kostüm. Schwarzes Hütchen, schwarze 
Handschuhe, schwarze Schuhe. Und eine 
große Tasche aus schwarzem Krokodil- 
leder. 

Sie stellte die Tasche hart vor dem 
Kommissar auf den Tisch. Dann tat sie 
den Mund auf. Aber sie sagte nicht „Gu- 
ten Morgen“. Für Formalitäten schien 
sie keinen Sinn zu haben. 

„Unverschämtheit!“ sagte sie statt 
dessen. Sie sagte es laut und deutlich 
und mit einem bösen Ton in der Stimme. 
„Erklären Sie mir sofort, was das Ganze 
soll. Dieser Flegel dort —“, der junge 
Mann, der mit hereingekommen war 
und verlegen in der Ecke stand, zuckte 
betroffen zusammen, „dieser Flegel hat 
mich fast mit Gewalt hierherverschleppt. 
Ich habe nicht viel Zeit. Ich muß heute 
abend nach Barcelona zurück!” 

Der Kommissar hob beschwörend 
beide Hände. „Ich flehe Sie an, Mar- 
Guesa“, sagte er, „beruhigen Sie sich. 
Sie werden all Ihre Kraft brauchen. Ich 
habe Sie hierhergebeten....“ 

Ein höhnischer Ausruf unterbrach den 
Kommissar: „Gebeten?“ 

n... hierhergebeten“, fuhr der Kom- 


Tod im weißen 


missar mit erhobener Stimme eilig fort, 
„um Ihnen zu sagen...“ 

Sie wollte ihm wieder ins Wort fal- 
len, aber der Kommissar schrie ihr ein- 
fach ins Gesicht: „... Ihnen zu sagen, 
daß Ihr Mann tot ist!“ 

Stille. Eisige Stille. 

Man sah es dem Kommissar an, daß 
er selbst erschrocken war über das, was 
er gesagt hatte. Er hatte es ihr scho- 
nend, behutsam beibringen wollen. Aber 
nun war es fast wie in Notwehr vor 
dem Temperament dieser jungen Frau 
herausgekommen, und der Kommissar 
sank erschöpft in seinen Sessel zurück. 

Die Marquesa stand noch immer. 

Sie stand hochaufgerichtet, unbeweg- 
lih vor dem Schreibtisch. Und als sie 
wieder den Mund auftat, sagte sie nur: 
„Machen Sie keine Scherze! Ich habe 
noch gestern ein Telegramm von ihm 
bekommen!“ 

Irgend etwas zuckte durch die Gedan- 
ken des Kommissars. Gestern? dachte 
er flüchtig. Wieso gestern? Da war er 
doch schon tot! 

„Marquesa“, sagte er beleidigt und 





erhob sich. Er stand jetzt ganz nahe vor 
ihr und sah ihr fest in die Augen, „Mar- 
quesa, ich habe die traurige Pflicht, Sie 
in aller Form vom Tod Ihres Gatten zu 
unterrichten. Der Marques ist von der 
Terrasse des Hotels gestürzt. Er war so- 
fort tot.“ 

Die junge Frau wich seinem Blick 
nicht aus. „Ein Unglück?“ 

Der Kommissar machte eine unbe- 
stimmte Geste. „Das dachten wir zu- 
erst, gnädige Frau. Aber dann haben 
sich bestimmte — hm — Merkwürdig- 
keiten ergeben. Spuren, die nicht von 
dem Sturz selbst herrühren konnten. 
Kurz: der Marques muß über die Brü- 
stung gestoßen worden sein.“ 

Erst jetzt schien die schöne junge Frau 
etwas von ihrer befremdlichen Fassung 
zu verlieren. Sie war um einen Schein 
blasser geworden, schwankte ein wenig, 
griff hilflos hinter sich ins Leere. 

Diego stürzte auf und schob ihr einen 
Stuhl hin. 

„Gestoßen?“ flüsterte sie matt. Aber 
gleich darauf hatte sie sich wieder in 
der Hand. „Gestoßen...“ wiederholte 


sie langsam und nachdenklich. „Aber 
ja — natürlih!“ Sie sprang auf und 
sprach jetzt ganz schnell auf den Kom- 
missar ein. „Ih hab dem Kerl immer 
mißtraut. Ich hatte immer das Gefühl, 
Esteban warte nur auf den Tod meines 
Mannes, um die Erbschaft zu kassieren. 
Aber der Marques wollte ja nicht auf 
mich hören. Esteban sei ihm unentbehr- 
lich, sagte er immer. Der treue Esteban! 
Ja, das hat er nun davon!“ 

Der Kommissar sah die Marquesa 
leicht irritiert an. „Sie sprechen von 
Esteban Gonzalez, dem Diener des Ver- 
storbenen, nehme ich an? Esteban war 
nicht mehr bei dem Marques, als — als 
es geschah. Der Marqgues hatte sich nach 
unseren Ermittlungen kurz zuvor von 
seinem Diener getrennt.“ 

„Ja, eben“, stieß die Marquesa aufge- 
regt hervor. „Und das sagt Ihnen 
nichts?“ Sie riß ihre Tasche hoch, wühlte 
hastig den Inhalt durcheinander, riß 
verschiedene Papiere heraus und stopfte 
sie wieder zurück, bis sie fand, was sie 
suchte. 

„Hier, lesen Sie!” Sie hielt dem Kom- 


Smoking ........... 


missar ein Telegramm über den Tisch 
hin. 
TESTAMENT GEÄNDERT! ESTEBAN 
ENTLASSEN. BITTE KOMMEN. 
RAMON! 


Der Kommissar bewegte flüsternd die 
Lippen mit, als er es las. Dann hob er 
fragend den Kopf. „Ein Testament? Wir 
wissen nichts von einem Testament!“ 

„Ja, natürlich“, sagte die Marquesa, 
„ich selbst weiß es erst seit kurzem. 
Sehen Sie, mein Mann war diesem Este- 
ban gegenüber von einer unbegreifli- 
chen Blindheit. Er hat ihm, lange vor 
unserer Heirat, die Hälfte seines Ver- 
mögens vermacht. Esteban soll ihm ein- 
mal das Leben gerettet haben — eine 
völlig undurchsichtige Geschichte. Kurz 
und gut: Ich habe diesen Menschen 
rasch durchschaut. Er war kalt und hab- 
gierig. Es dauerte eine ganze Zeit, bis 
ich meinen Mann davon überzeugen 
konnte. Dann, als er es einsah, ver- 
sprach er mir, die Konsequenzen zu zie- 
hen. Und er hat es ja auch getan!“ 

Sie wies auf das Telegramm und 
schwieg. Und als sie weitersprach, war 





3 Fragen an alle, die | HabenSiesoguteOhren, 


sich einen Platten- 
spieler wünschen: 


Sie spielen mit dem Gedanken, 
sich bald einen Plattenspieler an- 
zuschaffen? Sie wollen endlich un- 
abhängig sein, sich eine eigene 
Discothek nach Ihrem Geschmack 
aufbauen? Hier sind 3Fragen, über 
die Sie sich klar sein sollten: 


Wie lange soll Ihre 
Lieblingsplatte halten? 


Eine abgenutzte Nadel verursacht 
schnell Schäden, die Ihnen den 
reinen Genuß an Ihrer Lieblings- 
musik verderben. So sieht die 
Praxis nämlich aus: auch eine der 
heute meistens üblichen Saphir- 
Nadeln nutzt sich ab. Manchmal 
schneller, als man denkt. Die Nadel 
beginnt dann, die Schallplattenril- 
len zu verändern: der Originalton 
geht nach und nach verloren. 


PHILIPS 


& 
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PHILIPS 


daßSieKlangunterschie- 
de hören? 


Dann werden Sie sofort den Unter- 
schied im Klangvolumen zwischen 
einer neuen und einer abgenutzten 
Platte bemerken. 


Hier liegt der große Vorteil 
der Diamant-Nadel! 


Sie nutzt Ihre Platten kaum noch 
ab, weil sie IOmal solange hält wie 
ein Saphir. Sie bringt Ihnen noch 
nach Jahren das volle Klangvolu- 
men einer Aufnahme zu Gehör — 
sie schenkt Ihnen den diamant- 
reinen Klang. Und wenn Sie schon 
länger einen Plattenspieler haben, 
machen Sie einmal folgenden Test: 
Gehen Sie zum Fachhändler und 
lassen Sie sich unverbindlich eine 
Schallplatte auf einem Philips Plat- 
tenspieler mit Diamant-Nadel vor- 
spielen. Was Sie jetzt kaum glau- 
ben können, wird eintreten: Sie 
werden feststellen, daß Ihre Ohren 
auf einmal die Klangwiedergabe 
Ihres alten Plattenspielers als un- 
vollkommen empfinden. Sie wer- 
den ernsthaft überlegen, ob Sie 
sich nicht den neuen Musikgenuß 
leisten sollten, den Philips Platten- 


bieten. 





electrophone 


spieler mit Diamant-Nadel Ihnen |mit 
Diamant-Nadel 


Wählen Sie Ihren Platten- 
spieler,nurweilerhübsch 
aussieht, oder werden 
Sie noch einen anderen 
Grund haben? 


Wenn Sie keine oberflächliche 
Entscheidung treffen wollen, dann 
lassen Sie sich die neuen Philips 
Electrophone von Ihrem Fachhänd- 
ler zeigen. Sie haben alle eine 
Diamant-Nadel. Sie bringen Ihnen 
die Klangfülle, mit der Sie Ihre Plat- 
tenhören möchten. Und noch etwas 
sehr Vernünftiges. Philips Electro- 
phone sind unabhängig vom Radio. 
Sie haben ihren eigenen Verstärker 
und Lautsprecher. Wo eine Steck- 
dose ist,können Sie mitihnen Musik 
hören. Mehr noch: Die speziellen 
Philips Electrophone mit Batterie- 
betrieb bieten dank moderner Tran- 
sistor-Technik eine Klangfülle, die 
Sie begeistern wird. Informieren 
Sie sich am besten gleich—- machen 
Sie Gebrauch von diesem Gut- 
schein: 


: Gutschein 
: für den großen Philips Katalog ; 
: Electrophone 
: und andere Philips Plattenspieler 
! Bitte ausschneiden und beim i 
! Fachhändler einlösen oder auf : 
i eine Postkarte kleben und mit : 
: Adresse an die Deutsche Philips | 
! GmbH, Hamburg, Abt. Platten- : 
: spieler, Postfach 1093, schicken. ; 
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Frei von Schwindelgefühl, 


Kopfdruck u. 


Ohrensausen 


Überhöhter Blutdruck führt zu beklemmender Herzunruhe, Schwindelgefühl, Atemnot, 
Ohrensausen, Kopfdruck, Gemütsverstimmungen und Vergeßlichkeit. Vielleicht kennen Sie 
diese Beschwerden aus eigener Erfahrung. Dann folgen Sie dem Rat der Ärzte: Schonen 
Sie sich! Und tun Sie etwas wirklich Sinnvolles dagegen. Nehmen Sie Antisklerosin. Es 
kräftigt die Herztätigkeit und senkt den Blutdruck. Dadurch fühlen Sie sich gleich lei- 





EM Erfahrungen der Wissenschaft: 


EI „In unserer Klinik wurden insgesamt 102 

I Patienten mit Antisklerosin behandelt. 
Die Patienten gaben an, daß sie ruhiger 

= schlafen und daß die Konzentrations- 
und Merkfähigkeit gebessert ist. Sklero- 
tisch bedingte Parästhesien verloren 
sich, vor allem die nächtlichen Sensa- 

EB tionen wurden wesentlich gebessert oder 

EI 9anz beseitigt” („Medizinische Monats- 
schrift” 3/53 S. 173 - 175). 

= „Zusammenfassend darf man sagen, daß 
das Arzneimittel Antisklerosin nach sorg- 
fältiger und einsichtiger Arbeit zusam- 
mengestellt worden ist. Laut den vor- 





stungsfähiger, ausgeglichener und ruhiger und können auch nachts wieder besser schlafen. 
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Ü liegenden Urteilen von Ärzten hat es 
I sich auch in der Praxis ausgezeichnet 
bewährt.” („Hippo- 9 
krates, Zeitschrift für 
= praktische Heilkun- 

Ü de” 11/51 S. 306) 

Das rein biologische An- 
tisklerosin hat Weltruf. 
In bequemer Drageeform 
erhalten Sie Antisklero- 
sin in allen Apotheken. | 


ANTISKLEROS! 


Ein Medopharm-Naturheilmittel 
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Tod im weißen 


die Erleichterung zu spüren, die sie 
empfand. „Offenbar wußte Esteban an 
diesem Abend noch nicht, daß das Te- 
stament bereits geändert war. Vermut- 
lich hatte mein Mann erst eine Andeu- 
tung gemacht. Aber das war wohl das 
Alarmzeichen für Esteban. Er mußte mei- 
nem Mann zuvorkommen, wenn er nicht 
alles verlieren wollte. Es gab für ihn 
keine andere Wahl!” 

Der Kommissar biß sich auf die Unter- 
lippe. Seine Verlegenheit war nicht zu 
übersehen. Dann stand er auf und ging 
zu der jungen Frau hinüber. „Ich bin 
Ihnen sehr dankbar“, sagte er einfach, 
„Ihre Hilfe ist uns äußerst wertvoll. 


Und...” er ergriff ihre Hand, „ich 
möchte Ihnen mein tiefes Beileid aus- 
sprechen.“ 

Auch die Marquesa stand auf, und 


alle Härte war jetzt aus ihrem Gesicht 
und aus ihrer Stimme verschwunden. 

„Darf ich”, sagte sie leise, „darf ich 
jetzt meinen Mann sehen?” 


K 


Gegen Abend bereits hatten sie ihn 
ausfindig gemacht. Esteban Gonzalez 
hatte sich ganz offiziell und unter sei- 
nem richtigen Namen in der kleinen 
Pension eingetragen, die er nach seiner 
Entlassung bezogen hatte. Er schien sei- 
ner Sache absolut sicher zu sein. 

Er hatte sich auch glänzend in der 
Hand, als der Kommissar und Diego zu 
ihm ins Zimmer traten: die gute alte 
Schule des herrschaftlichen Dieners. Nur 
eine leichte Verwunderung lag im Blick 
seiner kühlen grauen Augen, sonst ver- 
riet kein Zug seines schmalen und sehr 
edlen Gesichts irgendeine Regung. 

Nicht einmal als der Kommissar sei- 
nen Ausweis zeigte veränderte sich et- 
was in diesem Gesicht. 

„Sie wissen, weswegen wir kommen?“ 
fragte der Kommissar unvermittelt. 

„Ich weiß es nicht!“ Esteban Gonzalez‘ 
Stimme war erstaunlich fest. Er wies auf 
das Bett und einen leeren Stuhl. „Wol- 
len die Herren nicht...” 

Der Kommissar schnitt ihm mit einer 
Handbewegung das Wort ab. „Es lohnt 
nicht. Wir werden Sie bitten müssen, mit 
uns zu kommen. Die Umstände beim 
Tod des Marques de la Fuente...“ 

„Don Ramon?“ Es war wie ein Auf- 
schrei. Esteban Gonzalez war totenbleich 
geworden und sein Gesicht verfiel in 
Sekundenschnelle. Er starrte den Kom- 
missar aus weitgeöffneten Augen an. 
„Don Ramon ist tot?“ stammelte er, 
„aber das ist doch...” 

„Ja, Don Ramon ist tot”, sagte der 
Kommissar ungerührt. „Und Sie stehen 
im Verdacht, ihn getötet zu haben!“ 

In das kleine Zimmer drang gedämpft 
der Lärm von der Straße herauf. Stim- 
mengewirr, Musikfetzen, das Gekreisch 
der Vögel in den Platanen. Es war die 
Stunde der Promenade in Palma, die 
ganze Stadt war auf den Beinen. 

Esteban Gonzalez saß in sich zusam- 
mengesunken auf dem Bett, ein alter 
Mann. In seiner Hand hielt er das Tele- 
gramm, das die Marquesa dem Kommis- 
sar gegeben hatte. 

„Sie waren also“, sagte der Kommis- 
sar, „in dem Glauben, das Testament 
würde erst am nächsten Tag geändert. 
Es war die letzte Chance für Sie, die 
Erbschaft zu retten?“ 

Der alte Mann auf dem Bett hob lang- 
sam den Kopf. 

„Nein“, sagte er mit einer unendlich 
müden Stimme. „Nein, meine Erbschaft 
war nie in Gefahr. Don Ramon hat zu 
mir gehalten — auch gegen seine Frau. 
Ich selbst habe ihm den Vorsclag ge- 
macht, mich offiziell zu entlassen und 
der Marqu6sa die Testamentsänderung 
—- nun ja, vorzuschwindeln. Um des ehe- 
lichen Friedens willen. Ich habe alles 
schriftlich von dem Herrn Marques.“ 

Er zog mühsam die Nachttischschubla- 
de auf, nahm ein Schriftstück mit einem 
großen aufgeprägten Wappen heraus 
und reichte es dem Kommissar. 


Smoking 


„Ich bin noch am gleichen Tag wegge- 
gangen”, sagte er, „weil die Marquesa 
bereits am Abend erwartet wurde.” 

„Am gleichen Abend?“ Diego, der 
Assistent, horchte zum erstenmal er- 
staunt auf. „Sie müssen sich irren! Die 
Marquesa fuhr erst am nächsten Abend 
mit dem Schiff von Barcelona ab. Sie ist 
heute morgen hier angekommen.“ 

Esteban schüttelte den Kopf. Er zeigte 
auf das Telegramm. Es war zwei Tage 
alt. „Nein“, sagte er, „sie wurde am glei- 
chen Abend, vorgestern, erwartet. Des- 
wegen bin ich ja weggegangen.“ 

„O Gott!” Der junge Kriminalassistent 
schlug sich mit der flachen Hand gegen 
die Stirn. Seine Stimme war plötzlich 
heiser vor Aufregung. „Ich wußte doch 
die ganze Zeit... Herr Kommissar, 
fragen Sie jetzt nichts! Wir müssen so- 
fort zum Hafen. Ich werde Ihnen unter- 
wegs alles erklären!” 


* 


Als der kleine schwarze Wagen an 
der Kathedrale von Palma de Mallorca 
vorbeiraste, hörten die beiden Männer 
bereits die Schiffssirene. Diego riß das 
Steuer herum, bog auf die menschen- 
wimmelnde Mole ein. Er nahm den Fuß 
nicht vom Gaspedal und den Daumen 
nicht von der Hupe. Die Menschen, die 
wie jeden Abend zur Abfahrt des Damp- 
fers zum Hafen gekommen waren, spran- 
gen entsetzt auseinander, als der Wagen 
kreischend hielt. Zwei Matrosen waren 
dabei, die Gangway hochzukurbeln. Der 
Kommissar stieß sie zur Seite, stürzte 
die schmale Treppe hinauf. Diego hinter- 
her. Dem erschrockenen Chetsteward an 
der Rezeption der I. Klasse hielt er sei- 
nen Ausweis unter die Nase. 

„Rasch — welche Kabine hat die Mar- 
quesa de la Fuente?“ 

Der Steward fuhr mit dem Finger eine 
Liste entlang. „Hier. Nummer 42, 
Deck A.“ 

Die beiden Männer rasten den schma- 
len Gang entlang. Nummer 38, 40, 42. 
Der Kommissar hielt aufatmend an. 

„Bitte“, sagte er zu Diego, „laß mich 
das jetzt machen! Ein zweites Mal wik- 
kelt sie mich nicht mehr ein. Ich komme 
hier erst wieder mit ihrem Geständnis 
heraus!“ Dann klopfte er hart mit dem 
Knöchel gegen die Kabinentür. 

Zehn Minuten später geleiteten zwei 
höfliche Herren eine schöne junge Frau 
im hellen Leinenkostüm über die Gang- 
way zurück zur Mole und zu einem klei- 
nen schwarzen Wagen, der dort wartete. 

Das Schiff nach Barcelona fuhr ohne 
die Marquesa de la Fuente ab. 


Der junge Kriminalassistent Diego 
Catasus aber hatte seinen großen Tag. Er 
gab noch am selben Abend die erste 
Pressekonferenz seines Lebens. 

„... und erst dann“, so erzählte er den 
Journalisten, „wurde mir klar, was mich 
die ganze Zeit über beunruhigt hatie.. 
Die Marquesa hatte dem Kommissar ge- 
sagt, keine zehn Pferde brächten sie je 
in ein Flugzeug. Aber als sie heute vor- 
mittag vor uns in ihrer Tasche wühlte, 
um uns das Telegramm zu zeigen, sah 
ich ganz deutlich den entwerteten Flug- 
schein. Leider habe ich in diesem Augen- 
blick noch nicht geschaltet. Aber ich wuß- 
te die ganze Zeit, daß ich irgend etwas 
außer acht gelassen hatte. Erst Esteban, 
der Diener, brachte mich darauf... Sie 
konnte mühelos vorgestern abend her- 
übergeflogen sein, ihren Mann umge- 
bracht und dann die Nachtmaschine zu- 
rück genommen haben — alles in ein 
paar Stunden. Sie hatte nur auf den Au- 
genblick gewartet, in dem ihr, wie sie 
glaubte, die ganze Erbschaft zufiel. Sollte 
ein Verdacht aufkommen, so würde er 
auf jeden Fall auf den nach ihrer Mei- 
nung enterbten Diener fallen.“ 

Diego lächelte leicht überlegen. „Das 
Geständnis der Marquesa war dann nur 
noch eine Formalität. Den Flugschein 
hatte sie übrigens noch immer in der 
Tasche...“ 

ENDE 





m Garten Frankreichs‘ längs 

der Loire errichteten die Kö- 
nige Schloß um Schloß, eines 
schöner als das andere. Die 
Herren von Frankreich und ihre 
Maitressen wollten Delikates 
essen und trinken. Da mußten 
sich alle gewaltig sputen vom 
Pastetenbäcker bis zum Sau- 
cenkoch, vom Küfer bis zum Li- 
queur-Lieferanten. Hier war 
der Hauptkunde für viele Ge- 
nerationen wirklich ein König 
— und jeder Händler zitterte 
beim Gedanken an Ungnade 
oder Pein. Das beste war ge- 
rade gut genug. Das merkt 
man an der Loire noch heute. 


Andern in die Töpfe geguckt 


Sauce Chambord 


Rezept aus einem Königsschloß. Der 
Name des Erfinders ist leider nicht be- 
kannt. Ein Pfund Fischabfälle (Kopi, 
Haut, Gräten, Milch, Rogen, Bauch- 
lappen) mit einem zerschnittenen Sup- 
pengrün (Sellerie, Karotte, Petersilien- 
wurzel, Lauch) und einem Kräuterbou- 
quet (4 Petersilienstengel, I Thymian- 
stengel, 1 Lorbeerblatt mit 2 Gewürz- 
nelken besteckt) in etwas heißer Bul- 
ter oder Olivenöl rasch anschwitzen, mil 
einem Glas Wasser und einem Glas 
Weißwein auf kleinem Feuer eindamp- 
ien lassen, die Brühe durchseihen. 65 9 
feingehackte frische Champignons mit 
zwei Eßlöfieln geriebener Zwiebel in 
wenig Butter oder Öl 2 bis 3 Minuten 
dünsten, einen EBßlöffel Mehl anstäu- 
ben, mit der Fischbrühe löschen, bis 
zum Aufkochen umrühren. Feuer aus. 
Zwei Eßlötffel feingewieglte frische Kräu- 
ter (Kerbel, Estragon, Petersilie), ein 
Gläschen Madeira und einen Eßlöfiel 
Sardellenbuttier untermischen, nach 
Geschmack mit weißem Piefier würzen. 
Zu gedünstetem oder gegrilltem Fisch 
(Hecht, Karpfen, Schlei) reichen. 


Wildente Sologne 


Für Kenner und Könner. Zwei junge 
Wildenten rupien, Hals, Füße, Flügel- 
spitzen abhacken, sengen, ausnehmen, 
innen und außen waschen, abtrocknen. 
Innen mit Zitronensalt, geriebener Zi- 
tronenschale, zerdrückten Woacholder- 
beeren, geriebener Zwiebel, Piefier 
und wenig Salz würzen. In eine Brat- 
pianne legen, mit heißer zerlasseneı 
Butter begießen, ein Glas Rotwein an- 
schütten, im vorgeheizten Oien bei 
mittlerer Hitze so braten, daß das 
Fleisch außen goldgelb, innen aber 
noch blutig ist. Das ist die Hauptsache. 
Die Enten in je vier Teile (zwei Brust- 
stücke, zwei Keulen) zerlegen, auf 
einer heißen Platte mit zwei bis drei 
Gläschen Cognac begießen, anzünden 
und abbrennen lassen. Den Bratensaft 
entietien, Blut und Saft, die beim Zer- 
legen der Enten herausgelauien sind, 
hinzufügen. Mit Cayennepfefier, Thy- 
mian und wenig Salz würzen. Eine 
Tasse dicke Sahne untermischen, über 
die Entenstücke gießen. Dazu Karloiiel- 
püree und gebratene Äpiel reichen. 


Clafoutis 


In Limoges und Angers backen die 
Hausfrauen Obstkuchen umgekehrt: 
Der Teig kommt auf die Früchte. In 
einer Schüssel vier irische Eier mit 
einer Prise Salz und einem Eßlöffel 
Zucker schaumig schlagen, nach und 
nach 150 g Mehl, eine Tasse lauwarme 
Milch und ein Gläschen weißen Rum 
unterrühren. Den Teig 30 Minuten ru- 
hen lassen. In eine gebutterte jeuer- 
feste Form ein Piund entkernie Kir- 
schen, Zwetschgen oder Mirabellen fül- 
len, den Teig darübergießen und im 
vorgeheizten Oien etwa 30 Minuten 
hacken. Mit Zimt und Zucker servieren 





Kulinarische Freuden 
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LILO AUREDEN 


Das schmeckt so gut 
an der Loire 


zwischen Tours 
und Limoges 





* für alle Schuhe, auch die besten 
* für alle Farben 
* glänzt, pflegt und reinigt 


*in der rutschfesten Patentdose: 
beide Hände frei zum Schuheputzen! 


Nachdruck, auch auszugs- 
weise, verboten = a. 
ee - einfach ganzen 
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der Bundesrepublik im Lauf der 
kommenden zwölf Monate 10000 
Menschen das Leben nehmen wer- 
den. 27 Tag für Tag. Die Zahl der 
Selbsttötungen bleibt seit Jahren 
fast konstant, sie schwankt nur sehr 
geringfügig. 3500 Frauen und 6500 
. Männer in der Bundesrepublik set- 
zen jährlich ihrem Leben vorzeitig 
ein Ende. Beim männlichen Ge- 
schlecht ist der Selbstmord — in der 
Altersklasse zwischen 15 und 40 
Jahren — die häufigste aller Todes- 
ursachen neben Verkehrs- und ande- 
ren Unfällen. 

Der Selbstmord ist durchaus nicht 
immer der tragische Ausweg aus see- 
lischer oder materieller Not. Im Ge- 
genteil: je höher der Lebensstandard, 
um so größer die Selbstmordquote. 
Die Schweiz und Schweden haben 
prozentual sehr hohe Selbstmord- 
ziftern. Hier wird die Häufigkeit des 
Freitods zum Maßstab von Wohl- 
stand, Sicherheit und — Langeweile. 

Die Zahl von 10 000 Selbstmördern 
allein in der Bundesrepublik ist un- 
geheuerlich. Sie müßte nicht unabän- 
derlich sein, wie die Statistik glauben 
macht. Im Oktober 1960 fand in Wien 
eine internationale Tagung zur Vor- 
beugung von Selbstmorden statt. Sie 
ergab unter anderem, daß höchstens 
15 Prozent aller Selbstmordkandida- 
ten bei entsprechender ärztlicher Ein- 
wirkung einen zweiten Tötungsver- 
such begehen. 

Dr. Erwin Ringel von der Wiener 
Nervenklinik erklärte: „Es gibt keine 
Situation, die von sich aus zwingend 
zum Selbstmord führt. Sie bewirkt 
nur das auslösende Moment, wenn 
der Mensch zum Selbstmord anfällig 
ist. Je stärker die Anfälligkeit, desto 
geringer kann der Anlaß sein, der 
zum Versuch führt..." Und weiter: 
„Der Selbstmörder erlebt meistens 
eine momentane seelische Einen- 
gung, die durch eine lange Vorge- 
schichte bedingt ist...” 

Diese Vorgeschichte aufzudecken 
und sie damit für den Kurzschlußtä- 
ter — denn nichts anderes ist ein 
Selbstmörder — zu neutralisieren, 
das ist die Aufgabe der modernen 
Selbstmord-Vorbeugung. Um so tra- 
gischer ist die Tatsache, daß Marilyn 
Monroe einen „eigenen" Psychiater 
beschäftigt hat, der ganz offensicht- 
lich die Warnzeichen übersah. 

Darin ähnelt ihr Fall dem Selbst- 
mord des gefeierten Ufa-Stars Rena- 
te Müller in den dreißiger Jahren. 
Renate Müller hatte sich auf eigenen 
Wunsch wegen eines Erregungszu- 
standes in eine Berliner Klinik brin- 
gen lassen. Dort stürzte sie sich aus 
dem Fenster. 

Im vorigen Jahr nahm sich Maria 
Fris, eines der größten Talente, das 
Deutschland der Welt des internatio- 
nalen Balletts seit Jahren zu bieten 
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hatte, das Leben. Der Tod der Tänze- 
rin ist ebenso typisch für alle „Klas- 
sischen” Bedingungen des Selbst- 
mords wie der ihrer beiden Künstler- 
Kolleginnen Renate Müller und Ma- 
rilyn Monroe: Es gab eine Vorge- 
schichte, ein auslösendes Moment 
und auch die augenblickliche seeli- 
sche Einengung. 

Das Tragische am Tod der Maria 
Fris lag darin, daß sie sich noch „im 
Aufbau“ befand. Sie starb an der 
Schwelle des großen Ruhms. 

Man hat von ihr gesagt, ihr Blick 
reiche zu den Sternen. Der Blick aus 
den Augen einer Frau, die kein 
Mensch, der sie je sah, vergessen 
wird. So wie dieser Blick nie fest- 
zuhalten war, so hielt sie sich selber 
an nichts fest — außer an ihrer 
Kunst, dem schwerelosen, traum- 
haften Dahingleiten auf der Bühne. 
Dieser Kunst opferte Maria Fris ihre 
Gesundheit. Wie eine lodernde Flam- 
me dem Wind war sie dem Gefühl 
des Tanzes ausgeliefert. Sie spürte 
keine Strapazen, kein Blut an den 
Zehen, nicht die brennenden Mus- 
keln... 

Menschen, die sie gut kannten, 
wußten, daß jeder Auftritt für sie 
völlige Erschöpfung bedeutete und 
sie nahe an den Rand des Zusammen- 
bruchs führte. Aber sie schonte sich 
nicht. Ermahnungen der Theater- 
ärzte begegnete sie mit ihrem rätsel- 
haften, schwebenden Blick. 

Zuerst trat sie in Wiesbaden auf. 
Dann das übliche unbetriedigende 
Zwischenspiel beim deutschen Film. 
Danach ging sie mit Peter van Dyk 
nach Paris und schwang sich damit 
zum erstenmal wirklich auf „die Bret- 
ter, die die Welt bedeuten“. Jahre- 
lang reiste sie anschließend mit der 
berühmten Truppe Janine Charrat 
durch Europa und Afrika; oft tanzte 
sie drei Balletts an einem Tag. Mau- 
rice Bejart holte sie wieder nach Pa- 
ris zurück. 

Die große Karriere begann 1960 
mit dem Engagement nach Hamburg. 
Sie war 28 Jahre alt, als Hamburg 
ihr zujubelte. Noch nie hatte die 
Stadt eine solche Tänzerin gesehen. 

Und dann kam die Krise. 

Wenn es eine Rolle gab, die sich 
Maria Fris erträumte, war es die der 
Julia aus Prokofieffs Ballett. Wenn es 
einen Partner, einen Romeo für sie 
gab, dann nur Rainer Köchermann, 
der langjährige Freund, der Mensch, 
mit dem zusammen sie jene künstle- 
rische Einheit bildete, die von der 
Kritik als „das beste deutsche Tanz- 
paar“ gefeiert wurde. 

Julia sollte die Erfüllung 
Karriere werden. 


ihrer 


* Doch schon bei den ersten Proben 
versagen die Beine, die entzündeten 
Sehnen verweigern den Dienst. 
Wochen geht das so. Bei jedem neuen 
Versuch erleidet sie höllische Schmer- 
zen. Sie trainiert allein. Und bricht 
zusammen. Sie beginnt Tabletten zu 
nehmen, wird launisch, nicht an- 
sprechbar. Und insgeheim weiß sie 
längst: Für die Ballettleitung gibt es 
nur eine Entscheidung. Sie heißt 
Umbesetzung. 

Sie akzeptiert diese Entscheidung 
mit der ihr eigenen Konsequenz. 
Was für jeden anderen eine vorüber- 
gehende Pause gewesen wäre, wird 
für sie zum Kreuzweg. Sie schreibt 
einen Brief an die Intendanz und bit- 
tet, ihren Vertrag zu lösen. 

Sonnabend, 27. Mai 1961. „Tosca" 
steht auf dem Programm der Ham- 
burger Staatsoper. Stunden, ehe die 
Theatergäste erleben, wie Tosca sich 





Das Genie mit dem Zahlenhirn 


wurde der schwedische Multimillionär 
Ivar Kreuger von der Hochfinanz der 
ganzen Welt genannt. Sein Traum: das 
Zündholzmonopol für alle Länder zu 
besitzen. Dafür beging er den größ- 
ten Betrug der Finanzgeschichte. Sein 
Selbstmord war seine letzte Bilanz 


Die Geographie des Selhstmords 
Die Sowjetzone hat die höchste Ziffer 
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auf 100000 Einwohner 


von ihrer Burg in den Tod stürzt, h- 
tritt Maria Fris das Theater, c SE 
Kasse. Sie holt sich ihre Gage ab. 
Niemand findet etwas dabei. Dann 
sieht man sie auf der Hauptbühne. 
Eine Probe wird vorbereitet. Bühnen- 
arbeiter grüßen sie, aber sie dankt 
nicht. 

Dann geht sie allein, unendlich 
allein, die drei Stockwerke hinauf 
bis auf den Schnürboden. 

Drüben, gegenüber der Hambur- 
ger Staatsoper, hängen die Kästen 
mit den Fotos der prominenten 
Tänzer und Sänger des Hauses. Ein 
Bild zeigt Rainer Köchermann und 
Jacqueline Rayet in einer Tanzszene. 
Jacqueline Rayet — Marias Nachtol- 
gerin. Eine jüngere Julia, eine Julia, 
die nicht gegen ihre körperlichen 
Schmerzen ankämpfen muß. 

Und nun starrt Maria Fris aus dem 
Dunkel des Schnürbodens 18 Meter 
tief auf das helle Oval der Bühne. 
Dort proben Rainer Köchermann und 
Jacqueline Rayet. 

Was in diesem Augenblick in ihr 
vorgegangen sein mag, haben Ärzte 
zu deuten versucht. Die Antwort: Bei 
Maria Fris — wie bei Tausenden, die 
sich das Leben nahmen — setzte in 
diesem Augenblick der Schock ein 
und führte zum Kurzschluß 


Als ihr Körper auf der Bühne auf- 
geschlagen war, atmete Maria Fris 
noch. Aber sie hat „die Bretter, die 
ihr die Welt bedeuteten“, nicht mehr 
lebend verlassen. 

Die Psychiatrie kennt zahllose 
Fälle, in denen Mädchen aus un- 
glücklicher Liebe einen Selbstmord- 
versuch begangen haben. Doch die 
Wissenschaft hat festgestellt, daß die 
gleichen Menschen, wenn sie ein 
zweitesmal in ein unglückliches Lie- 
besverhältnis geraten, nicht mehr zu 
den Schlattabletten greiten. Die Si- 
tuation, die beim erstenmal ausweg- 
los ‘erschien, ist es im Wiederho- 
lungstall nicht mehr. Wenn es je- 
manden gegeben hätte, der Maria 
Fris geholfen hätte, den vermeintli- 
chen Verlust ihrer Liebe, ihres Beru- 
fes zu überwinden ... 

Anscheinend verständlicher als 
diese im Kurzschluß verübten Selbst- 
morde wirken auf den ersten Blick 
die sogenannten „Bilanz-Selbstmor- 
de”. Unter diesem Namen faßt die 
Seelenkunde alle jene Fälle zusam- 
men, die wegen vermeintlich unheil- 
barer Krankheit, wegen finanzieller 
Schwierigkeiten, aus Angst vor 
schwerer Strafe oder aus ähnlichen 
Ursachen verübt werden. Hier nennt 
der Selbstmörder einen „Grund" 
meistens sogar im Abschiedsbriet, 
und fast immer läßt sich dieser 
Grund auf den Satz reduzieren: „Es 
lohnt sich nicht mehr..." 

Da der Lebensmüde dabei aber 
übersieht, daß Hunderttausende an- 
dere Menschen ebenfalls unheilbar 
krank sind oder sich in hoffnungs- 
losen wirtschaftlichen Situationen 
befinden, liegt natürlich auch dem 
„Bilanz-Selbstmord“ nur eine einge- 
bildete Veranlassung zugrunde und 
damit — ein Schock. 

Der prominenteste Bilanz-Selbst- 
mord unseres Jahrhunderts wurde 
am 12. März 1932 in Paris verübt. Der 
Mann, der ihn beging, war gleich- 
zeitig einer der reichsten Männer 
unserer Zeit. 

Der Schwede Ivar Kreuger war auf 
der ganzen Welt unter einem Namen 
zum Begriff geworden: der Zündholz- 
könig. 

Sein Traum war, das Welt-Mo- 
nopol für Zündhölzer zu besitzen. 
Er hat es beinahe erreicht. Was 
er nie erreicht hat, war: sich sel- 
ber zu bezähmen. Der Drang, immer 
verwickeltere, immer wildere Fi- 


nanzspekulationen zu riskieren, hat- 
te ihn auf einen unheilvollen Weg 
geführt. Das Finanzgenie Ivar Kreu- 
ger, der gleiche Mann, der dem Deut- 
schen Reich Staatskredite gewährte, 
entpuppte sich zum Schluß als einer 
der größten Betrüger, die die Wirt- 
schaftsgeschichte kennt. 

Er jonglierte mit Milliarden. Als er 
eines Tages einen amerikanischen 
Bankkredit nicht rechtzeitig zurück- 
zahlen konnte, gab es einen Riesen- 
skandal. Aber da hatte sich Ivar 
Kreuger der Verantwortung schon 
entzogen. Tausende von kleinen 
Kreuger-Aktien-Spekulanten auf der 
ganzen Welt waren ruiniert. Einige 
davon folgten ihm in den Tod. 

Ivar war schon in seiner Kind- und 
Schulzeit das, was man einen Außen- 
seiter nennt. Seine Klassenkamera- 
den hatten ihm den Beinamen „der 
Schleicher“ gegeben. Er war nicht 


wie andere schwedische Jungen. Er 
war nicht blond, er trieb keinen 
Sport. Dafür besaß er einen ausge- 
prägten Intellekt, eine enorme Erin- 
nerungsgabe. Als Sechsjähriger von 
den Eltern mit in die Kirche genom- 
men, konnte er hinterher zu Hause 
die ganze Sonntagspredigt wortge- 
treu aufsagen. 

Er brauchte nie Schularbeiten zu 
machen, anscheinend lernte er von 
selber. Dafür war er ein Genie im 
Mogeln. „Er wurde nie erwischt”, 
sagten seine Freunde. 

Auf dem Schulhof schlug ein älte- 
rer Junge einmal den kleinen Ivar 
anscheinend grundlos ins Gesicht. 

„Warum tust du das?" fragte Ivar 
fassungslos. 

„... weil du nie etwas tust“, erwi- 
derte der andere. 


Erlebnissen den Grund zu seiner 
Menschenverachtung legte, für die er 
berühmt und berüchtigt war. 

In seinem Leben gab es zahlreiche 
Frauen-Alfären. Doch das einzige 
Mädchen, das er wirklich liebte, ver- 
ließ ihn. „Ich kann nicht ertragen, 
wie er spricht”, soll sie gesagt haben. 
Sicher ist, daß Kreugers eiskalter 
Verstand frauliche Wärme nicht zur 
Geltung kommen ließ. 

In seinem späteren Leben kannte 
er nur noch Zahlen, Kurse, Konten. 
Alles andere interessierte ihn nicht. 

Auf der Höhe seiner wirtschaftli- 
chen Macht war er ein König. Der 
amerikanische Präsident Hoover ließ 
sich von ihm beraten. Die Finanzma- 
gnaten aller Länder nahmen seine 
Worte und Äußerungen wie ein 
Orakel. Er brachte es fertig, alle sei- 


Mag sein, daß Kreuger aus solchen 


ne Unternehmungen heil durch die 
Weltwirtschattskrise 


Seine eigene Unersättlichkeit brach- 
te ihm dann den Untergang. 

In den letzten Tagen seines Le- 
bens jagte eine Besprechung die an- 
dere, eine Wirtschaftskonferenz die 
nächste. Zum erstenmal ließ Kreu- 
gers Gedächtnis nach. Vielleicht be- 
reitete sein Unterbewußtsein schon 
die Flucht aus dem Leben vor. 

„Ich kann mich nicht mehr erin- 
nern“, stöhnte der sonst so selbst- 
sichere Mann. 


In der nächsten REVUE: 


Die größte Pistole mußte es sein 
— Sybille Schmitz sucht den Tod 
aus Angst vor dem Verfall — 
Der Selbstmord aus Ehrgefühl 
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STÜCK AG- Hanau BERIN 


BUTSCHER weInBR) 


Sonja Ziemann nach der Probe 


Sonja Ziemann, durch ihre Filmarbeit 
in den großen Hotels der Welt zu Hau- 
se, probierte mit uns den Weinbrand 
STÜCK 1826. „Sehr gut”, faßte sie 
ihren Eindruck zusammen, „herzhaft, 
temperamentvoll und - last not least - 
höchst bekömmlich”. Auch Sie werden 
feststellen, wenn Sie den Weinbrand 
STÜCK 1826 kritisch prüfen: Sein herz- 
hafter, kräftiger Charakter und seine 
Bekömmlichkeit sind Ausdruck der 
meisterlichen Sorgfalt, mit derer destil- 
liertt und gelagert wird. Sie dürfen 
ausgiebig und sehr aufmerksam prü- 
fen, STÜCK hält jeder Prüfung stand. 


Ganz mein 
Geschmack 
Herzhaft- 


bekömmlich 


... und dann noch - 
klarer Kopf am anderen Morgen 
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Aus dem gleichen Hause 
STÜCK AG Hanau-Berlin 
STÜCK Meisterstück 
STÜCK _ Edelkirsch 
STUCK DryGin 

Jakob STÜCK Whisky 


Einen 
Nehenverdienst 
müßten 
Sie haben 





REVUE-Zeichner Karl Winkler macht Ihnen 
praktische Vorschläge 


Ziehen $ie Gewinn aus Ihrem Filmbesuch: Verschwinden 
Sie erst dann mit Ihrem Schild, wenn der Kinobesitzer 
einen Hundertmarkschein für Sie rausrückt. Be 





Selbst wenn eine neue Damenbekanntschaft Sie in ein sündhaft Auch Geflügelzucht ist ideal, well Sie zunächst fast gar keine 
teures Restaurant lockt und dem Kellner dort die halbe Speisekarte Nebenausgaben haben und alles selber machen können. Sogar 
runterdiktiert, kann Ihnen kühne Improvisation noch weiterhelfen. die Nachtstunden bringen Ihnen noch Geld ein, ER 
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Gelingt es Ihnen, Flaschen, die im Laden 11,60 Mark kosten, Ba Die kluge, aber vielbeschäftigte Hausfrau zieht natürlich 
über den Großhandel für 8,50 zu beziehen, erzielen Sie be- instinktiv jene Art von Nebenverdienst vor, die erfahrungs- 
. ‚reits beim Leeren von zehn Flaschen 33 Mark Nebenverdienst & 2 gemäß für sie mit dem geringsten Zeitaufwand verbunden ist. 








Warum 


ist Kent ein Welterfolg? 
Warum wechselten in einem einzigen 
Jahr mehr Raucher zur Kentals zu ir- 
eendeineranderenFilter-Cigarette der 
Welt? Weil Kent den heutigen Forde- 
rungen nach modernem Rauchgenuß 


voll entspricht: | 
so mild 
wie 

ka möglich” 
> oe und 
dabei so 
eenußreich! 
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Deutsche Männer, die draussen in der Welt für den Fortschritt arbeiten, er- 
kannten zuerst die Vorzüge der Kent. Denn Kent rauchen ist kluges Geniessen. 


Kentwurdenach 
den neuesten Er- 


kenntnissen der 
Tabakforschung 
von P. Lorillard er’ i \e1 le Te] | 
USA entwickelt. 


für Moderne 
menschen 
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ein modernes 
schmerzmittel 
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10 tabletten -,95 DM 20 tabletten 1,70 DM 60 tabletten 4,20 DM 





Dag Hammarskjöld 
der Lebensweg eines Idealisten 


Eine Bildbiographie 
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144 Seiten, 140 Bilder, DM 15,80 
In jeder Buchhandlung 
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REW/UE 


Ho roSsik@p vom:.bis3.September1962 


WIDDER: 21.3. — 20.4. 


21.—31. IN. Was auch immer Sie im Moment tun 

es wird kleine Gegensätzlichkeiten herauf- 
beschwören. Zum Glück bewahrt Sie ein guter 
Saturneinfluß vor übereilten Handlungen und 
vorschnellen Entscheidungen. 


1.—10. IV. Es gibt manches Nette, aber ein 
kleiner Verdruß wird unvermeidlich sein. Im 
Augenblick sind Sie verärgert, doch gescheit ge- 
nug, sich dies nicht anmerken zu lassen. 
11.—20. IV. Bleiben Sie schön bei der Stange 
und lassen Sie sich nicht in die Opposition trei- 
ben. Vorsicht vor Auseinandersetzungen am Wo- 
chenende. Schönes in Herzensdingen am Donners- 
tag und Freitag, 


STIER: 21.4. — 20.5. 


21.—30. IV. Äußere Ereignisse beeinflussen nun 
ihre persönlichen Angelegenheiten. Eine uner- 
wartete Nachricht kommt Ihren Plänen entgegen. 
Mit ruhiger Überlegung werden Sie den richtigen 
Weg finden. 





1.—10. V. Vergnügte Stunden im eigenen Heim. 
Orts- oder Wohnungsveränderungen werden er- 
wogen. Sie haben Ihr inneres Gleichgewicht wie- 
dergelunden und urteilen objektiv. 

11.—20. V. Es ergeben sich günstige Situationen, 
die für viele einschneidende Veränderungen im 
äußeren Leben mit sich bringen werden. Lassen 
Sie die Dinge an sich herankommen. Glück in 
der Liebe 


ZWILLINGE: 21.5. — 21. 6. 


21.—31. V. Sie werden jetzt in beruflicher und 
finanzieller Hinsicht Vorteile erzielen. Ihr wahrer 
Erfolg liegt jedoh in einem auf die Zukunft 
ausgerichteten Plan. Verfolgen Sie dieses Projekt 
mit Ausdauer und Energie. = 

1.—10. VI. Produktives geistiges Arbeiten; Glück 
in Geschäften spekulativen Charakters. Am Don- 
nerstag und Freitag im Heim kleine Ungelegen- 
heiten und Nervosität. 

11.—21. VI. Diese Woche steht das Privatleben 
mit Freundschafts- und Liebesbeziehungen im 
Vordergrund. Freude an Vergnügungen und an 
geselligem Zusammensein. Sorgen Sie für Ent- 
spannung und Ruhe am Wochenende. 


KREBS: 22.6. — 22.7. 


22. VIL.—2. VII. Glückliche, gewinnbringende Rei- 
sen. Mehrausgaben werden in späteren Monaten 
wieder ausgeglichen. Machen Sie sich keine Sor- 
gen und genießen Sie die schönen Liebesstunden. 
3.—13. VI. Unruhe und kleine Schwierigkeiten 
im häuslichen Leben. Sie sollten nicht davor zu- 
rückschrecken, ein kleines Opfer zu bringen. Der 
Sonntag bringt eine kleine Enttäuschung. 





14.-—22. VII. Bleiben Sie dabei, nach Ihrer eigenen 
Facon zu leben und lassen Sie sich nichts vor- 
schreiben. Einen kleinen Streit in der Familie 
sehr sachlich behandeln 


LOWE: 23.7. — 23.8. 


23. VI.—2. VIH. Ihre Erfahrungen und Ihre Klug- 
heit sichern gute Erfolge auf geistigem und prak- 
tischem Gebiet. Sie bemühen sich ehrlich um ein 
klares Urteil. 

3.—13. VIN. Ein Zusammentreffen wird zwar er- 
freulich, aber ganz anders ausfallen, als Sie es 
sich gedacht hatten. In einer Herzensbindung tritt 
Ihr Unabhängigkeitsgefühl stark in den Vorder- 
grund. 


14.—23. VIN. Künstlerische Interessen und Fähig- 
keiten. Schöne Erlebnisse auf freundschaftlichem 
Gebiet. In der Liebe kann es in den ersten drei 
Tagen der Woche zu kleinen Eifersüchteleien 
kommen. 


JUNGFRAU: 24.8. — 23.9. 


24. VII.—3. IX, Geistige Lebendigkeit und Un- 
ternehmungsgeist. Ihre Freunde lassen es sich 
gern gefallen, daß Sie das Programm in die Hand 
nehmen und organisieren. 

4.13. IX. Lassen Sie sich nicht durch kleinliche 
Überlegungen von einem als richtig erkannten 
Ziel abbringen. Wie leicht könnten Sie ihre quten 
Einfälle praktisch auswerten. Freunde werden 
Ihnen dabei helfen. 

14.—23. IX. Nachdem Sie die Störungsquellen der 
letzten Wochen klar erkannt haben, wissen Sie 
nun, auf was Sie in erster Linie achten sollten. 
Auch gibt Ihnen Mars die nölige Kraft, sich durch- 
zuseizen, 


WAAGE: 24.9. — 23.10. 


24. IX.—3. X. Eine bestimmte Angelegenheit ist 
zwar ärgerlich, doch sollten Sie ihr keine so uroße 
Bedeutung beimessen. Sie finden schon die rich- 
tige Lösung. 


4.13. X. Überwinden Sie die Unsicherheit, die 
eine ungeklärte Situation in Ihnen auslöst. Sie 
haben nichts zu befürchten. Vertreten Sie mit 
Ruhe und Sicherheit Ihren Standpunkt. Im Privat- 
leben schönes. 

14.—23. X. Sie fühlen eine große Müdigkeit und 
Unlust, irgend elwas in Ängriff zu nehmen. Doch 
sollten Sie Ihre liegengebliebene Korrespondenz 
erledigen. Eine qute Nachricht wird Ihnen Aut- 
trieb bringen. 


SKORPION: 24.10.—22.11. 


24. X.—2. XI. Ein guter Jupitereinfluß ändert die 
Situation zu Ihren Gunsten. Sie haben konstruk- 
tive Pläne, die Sie mit einem sachverständigen 
Freund besprechen sollten 

3.—13. XI. Sie gehen mit Freude und Elan an 
alles heran. Gute Beziehungen zu einflußreichen 
Persönlichkeiten fördern Ihre soziale Posilion 
Eine geheime Liebesbeziehung nimmt eine schöne 
Entwicklung. 

14.—22. XI. Im Beruf gute Fortschritte. Die all- 
gemeine Stimmung hat sich gehoben. Die Aner- 
kennung von wichtigen Personen stärkt fhr 
Selbstvertrauen. Auch im Privatleben sehen Sie 
die Dinge nun objektiver 


SCHÜTZE: 23. 11.— 21. 12, 


23. XI.—3. XI. Ein positiver Merkureinfluß bringt 
freundschaftliche Beziehungen und die Auffrischur 
Ihrer geistigen Interessen. Die augenblid 
Konstellation warnt vor plötzlichen Verände- 
rungen 








4.—13. XU. Zu starkes Geltungsbedürfnis kann 
Sie in einen nutzlosen Kampf gegen übergeord- 
nete Personen bringen. Schönes Wochenende für 
Liebende, 


14.—21. XH. Im Mittelpunkt der Woche steht ein 
erfreulichkes Zusammentreffen. Das spontan-herz- 
liche Verhalten Ihren Freunden gegenüber wird 
sich auch harmonisierend auf Ihre familiären Be- 
ziehungen auswirken 


STEINBOCK: 22.12.—20.1. 


22. XI.—1, I. Ein glüclicher Jupitereinfluß be- 
günstigt Ihre Alltagsbeziehungen. Erfolge bei 
Schriftverkehr und amtlichen Erledigungen. Der 
alte Plan einer weiten Reise is! wieder aktuell 
2.—11. I. Sie haben einen großangelegten Plan 
vor Augen, in dem Auslandsbeziehungen eine 
Rolle spielen. Vollkommene Handlungsfreiheit ist 
die Basis für gutes Gelingen 

12.—20. I. Die charakterliche Disharmonie dieser 
Tage entspringt zu subjektiver Einstellung, Sie 
fühlen sich verletzt und ziehen sich in sich selbst 
zurück, Scheuen Sie keine offene Aussprache! 


WASSERMANN: 21.1. — 18. 2. 


21.—31. I. Ein kaufmännisch qroßzügiger Plan 
entwickelt sich in positivem Sinn. Glücliche Kom- 
bination Ihrer praktischen und  intellektnellen 
Fähigkeiten. 

1.—1l. II. Begünstigt sind Reisen und Bespre- 
chungen. Gutdurchdachte, klare Pläne finden Be- 
wunderung und Beifall. Persönliche Erfolge durch 
Diplomatie und Anpassungsvermögen. Eine kleine 
Mißstimmung in der Liebe. 

12.—18. II. Intuitives, sicheres Erfassen der Zu- 
sammenhänge läßt Sie das Richtige tun. Venus 
bringt Ihnen diese Woche auf allen Gebieten 
Glück. Schöne Erlebnisse erwarten Sie am Don- 
nerstag und Freitag. 


FISCHE: 19. 2. — 20.3. 


19. 11.—1. III. Bekämpfen Sie Ihre innere Unruhe 
und Sprunghattigkeit. Sie haben gute Erfolgsmög- 
lichkeiten, die zu einer Festigung Ihrer Position 
tühren können. 

2.11. II. Kämpfe privater oder beruflicher Art 
werden Ihre Widerstandskräfte auf den Plan 
rufen, Die Überwindung dieser Schwierigkeiten 
wird Sie mit Genugtuung und neuem Selbstver- 
trauen erfüllen. 


12.—20. II. Es ist gut, daß Sie nun aus Ihrer 
abwartenden Haltung heraustreten und selbst 
die Dinge in die Hand nehmen, Es wird Ihnen 
nicht schaden, sich einmal den Wind um die 
Ohren blasen zu lassen 


Die Glückspilze dieser Woche: 


ZWILLINGE 


Sie werden jetzt in beruflicher 
und finanzieller Hinsicht Vorteile 
erzielen. Glück auch in Geschäf- 
ten spekulativen Charakters. 


KREBS 


Machen Sie sich keine Sorgen 
und genießen Sie die schönen 
Stunden, die Ihnen die Liebe 
schenkt. Glückliche Reisen. 


SKORPION 


Gute Fortschritte im Beruf. Sie 
gehen mit Freude und Elan an 
alles heran. Die allgemeine 
I Stimmung hat sich gehoben! 


STEINBOCK 


Sie sind in dieser Woche von 
einem glücklichen Jupitereinfluß 
begünstigt. Sie haben einen 
großangelegten Plan vor Augen. 





Konfirmation und Kommunion 


rei Kräfte sind es, die den heran- 

wachsenden jungen Menschen for- 
men, seinen Charakter bilden und damit 
frühzeitig seinem Weg ins Leben Rich- 
tung geben: das Elternhaus, die Schule 
und die Kirche. Im Elternhaus empfan- 
gen Kinder am täglich vorgelebten Bei- 
spiel praktischen Anschauungsunterricht. 
In der Schule wird Wissen vermittelt. 
Daneben stellt sich dann als dritte Kraft 
die Kirche mit der religiösen Erziehung 

Nach dem vollendeten 14. Lebensjahr 
wird der evangelische junge Christ durch 
die Konfirmation oder Einsegnung in die 
Gemeinde aufgenommen. 

Im Verlaufe der kirchlichen Feier, an 
der die Eltern und nächsten Verwandten 
des Konfirmanden teilnehmen, treten die 
jungen Christen erstmals an den Tisch 
des Herrn, um das heilige Abendmahl 
zu empfangen. Die Kleidung wird, dem 
Anlaß entsprechend, betont schlicht sein. 
Es empfiehlt sich, die örtlichen Gepflo- 
genheiten zu erkunden und ihnen Rech- 
nung zu tragen, damit ein einheitliches 
Bild gewährleistet ist. Im allgemeinen 
tragen Konfirmandinnen schwarze Klei- 
der, die ohne modische Extravaganzen 
sind, ohne daß ihnen deshalb eine de- 
zente mädchenhafte Eleganz fehlen 
müßte. Es gibt jedoch auch Gegenden, 
in denen weiße Einsegnungskleidung 
üblich ist. Die Farbe der Handschuhe, 
Schuhe und Strümpfe wird sich nach der 
des Kleides richten. Außer einem schlich- 
ten Kreuz sollte das Mädchen an diesem 
Tage auf jeden Schmuck verzichten. 


Der Konfirmand trägt zur kirchlichen 
Feier den Konfirmationsanzug, der 
schwarz oder dunkelblau sein kann und 
eine lange. Hose hat. Zum weißen Ober- 
hemd paßt ausschließlich eine schwarze 
Krawatte, und von gleicher Farbe sind 
auch Schuhe und Strümpfe, Auf dem 
Wege zur Kirche tragen Konfirmanden 
beiderlei Geschlechts in der linken Hand 
das Gesangbuc. 

Der kirchlichen Feier wird sich ein 
würdig gestaltetes häusliches Beisam- 
mensein anschließen, zu dem man außer 
den nächsten Verwandten auch den 
Geistlichen bitten sollte, Nun wird der 
Pfarrer bei der Vielzahl seiner Konfir- 
manden nicht jeder Einladung folgen 
können, wofür Eltern Verständnis ha- 
ben sollten. In diesen Fällen ist es üblich, 
daß der Konfirmand entweder allein 
oder in Begleitung seiner Eltern dem 
Geistlichen nach einigen Tagen einen 
Besuch abstattet und sich bedankt. 


Die Mädchen ganz in Weiß 


Kinder katholischen Glaubens erhal- 
ten etwa um das neunte Lebensjahr, und 
zwar zumeist am Weißen Sonntag, ihre 
erste heilige Kommunion. Die Mädchen 
kleiden sich ganz in Weiß und tragen 
im Haar Myrten oder weiße Blumen, Der 
Schnitt des Kleides wird sich dem ört- 
lichen Brauch anpassen, in jedem Falle 
jedoch schlicht bleiben und auffälligen 
Putz vermeiden. Einziger Schmuck bleibt 
ein Kettchen mit einfachem Kreuz. 


Hand- 
schuhe und Rosenkranz sind ebenfalls 
weiß, in der Linken trägt die Erstkom- 


Schuhe, Strümpfe, Täschchen, 


munikantin die Kommunionkerze, in 
der Rechten Gesangbuch und Rosen- 
kranz. 

Die Knaben tragen einen schwarzen 
oder dunkelblauen Anzug, den ein Myr- 
tensträußchen schmückt, und halten 
ebenfalls Kerze, Rosenkranz und Gebet- 
buch in Händen. Der Ablauf der Kom- 
munionfeier liegt in allen Einzelheiten 
fest. Er ist während des Kommunion- 
unterrichtes besprochen worden, und die 
Eltern sollten ihre Kinder darin bestär- 
ken, sich diesem Zeremoniell genau zu 
fügen und damit seine Würde zu wahren. 

Eltern und Verwandte, die an der 
kirchlichen Feier teilnehmen, treten nach 
den Kindern ebenfalls an den Tisch des 
Herrn. Eine würdige kleine Feier im 
Familienkreise pflegt den bedeutungs- 
vollen Tag zu beschließen. 

Im zwölften oder dreizehnten Lebens- 
jahr folgt dem Fest der Erstkommunion 
die Firmung. Firmlinge beiderlei Ge- 
schlechts gehen ebenso gekleidet wie 
zur Kommunion, jedoch tragen sie keine 
Kerzen. 

Zu den Begleitern des Firmlings auf 
seinem Kirchgang gehört außer den An- 
gehörigen auch der Firmpate. Die mora- 
lischen Pflichten eines Firmpaten ähneln 
denen, die mit der Taufpatenschaft ver- 
bunden sind. Auch der Firmpate wird 
künftig mit seinem Firmpatenkind en- 
gen Kontakt halten und ihm lebens- 





weiser Berater zu sein versuchen. Wäh- 
rend jedoch die Zahl der Taufpaten 
nicht begrenzt ist, haben Firmlinge je- 
weils nur einen einzigen Paten. 


Uhren — beliebte Geschenke 


Wenn es seine finanziellen Mittel er- 
lauben, wird der Firmpate die Kosten 
für die Gestaltung des Firmungstestes 
tragen, insbesondere aber seine Verbun- 
denheit mit dem Schützling durch ein 
Geschenk von bleibendem Wert zum 
Ausdruck bringen, wobei sich seit un- 
denklichen Zeiten die Uhr an der Spitze 
aller in Frage kommenden Firmungs- 
gaben gehalten hat. 

Eines ist all diesen kirchlichen Fest- 
tagen, unabhängig von der Glaubens- 
richtung, gemeinsam: Sie sind die ersten 
religiösen Feiertage im Leben junger 
Menschen, die zu gläubigen Christen er- 
zogen wurden und es bleiben werden, 
wenn ihnen auch künftig der rechte Weg 
gewiesen wird. Und daraus ergibt sich 
zwangsläufig, daß weder die Konfirma- 
tion noch Kommunion und Firmung zu 
Kinderfesten entwürdigt werden sollten. 
Wenn Eltern diese Tage, deren Ablauf 
ein Leben lang gegenwärtig bleiben 
wird, in übertriebene Lustigkeit mit 
Musik und Tanz ausarten lassen, werden 
sie schwerlich erreichen, was doch heute 
mehr denn je erstrebenswert wäre: ihren 
Kindern Achtung vor der Bedeutung des 
Glaubensbekenntnisses anzuerziehen 
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drückt eines Tages die Masse des Blutes im Venensystem 
auf Ihre Beine und Füße, wenn Sie in Ihrem Beruf viel 
stehen und sitzen. Das kann nicht ausbleiben. 
Denn viele unserer modernen Berufe sind 
die Natur. Es bleibt nicht beim Unbehagen und Zwang 
der „dicken Füße”. Durchblutungsfehler bringen mancherlei 
Beschwerden: Müdigkeit, Verdrossenheit, Angstgefühl — 
aber auch Kopfschmerzen, Sodbrennen und oft schließlich 
Venenstörungen, Krampfadern, Knoten, offene Beine. 


leider wider 


Wenn Sie viel stehen und sitzen, brauchen Sie 


® 


DAS ROSSKASTANIEN 


KREISLAUF 


TONIKUM 


Der Roßkastanien-Extrakt in VENYL gibt den Arterien lebendige SpAn- 
nung. Er hält die Venen in guter Funktion. Ihr Blut strömt in jugendlicher 
Kraft durch Ihren Körper bis in die Verzweigungen, die feiner sind als 


So kann es seine Lebenskraft in reicher Fülle an alle Organe heran- 


tragen. Sie spüren ein wundervoll freies Gefühl am Tag und eine an- 
genehme natürliche Gelöstheit nach Ihrem Tagewerk. 


Sie sind so jung oder so alt wie Ihr Gefäßsystem... 
Verjüngen Sie Arterien und Venen und Sie werden jünger sein 


ARZNEIMITTELWERK FISCHER BUHL (BADEN) 
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a #4 im Filmgeschäit ist Rosanna Schiaifino (21). 
Ein „alter Hase Schon als Starlet wußte sie ihre Vorzüge vor 
der Kamera ins rechte Licht zu rücken, und diese Eigenschaft blieb ihr bis 
heute (Bild unten: mit O. W. Fischer im Film „Axel Munthe, der Arzt von 
San Michele“). Nach ihrem deutschen Leinwand-Debüt reiste Rosanna nach 
London. Als junge Italienerin, die sich während des Krieges in einen US- 
ee verliebt, will sie im Film „Der Sieger“ Lorbeeren ernten. Kein 

weifel: diese Rolle, die eigentlich die Loren „= 
spielen sollte, wird für die ehrgeizige Rosanna ein neuer Erfolg | 
r] HILDEGARD KNEF bestellte bei 
Franz Mayrhofer, dem Haarkünst- 
ler der Prominenten, ein halbes 
Dutzend Perücken. Hilde will damit 
vermutlich ihren Ehefrieden retten. 
Als sie nach Abschluß ihrer Dreh- 
arbeiten für den Film „Landru" 
mit einer modischen Kurzhaarfrisur 
des Meister-Coiffeurs Alexandre 
aus Paris zu ihrem Mann an den 
Starnberger See zurückkehrte, 
schlug David Cameron die Hände 
über dem Kopf zusammen: „Du 
weißt doch, daß ich kurze Haare 
nicht leiden kann!“ Die sechs Pe- 
rücken, natürlich alle in Blond, sol- 
len David so lange beruhigen, bis 
Hildes Locken nachgewachsen sind. 
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CONNY FROBOESS trägt seit kur- 
zem einen schmalen Platinring mit 
einem Brillanten an der linken 
Hand. Peter Weck steckte ihn ihr 
an den Finger, als die beiden an 


Spaghetti schmecken auch in England: wie 
N man sie richtig auf die Gabel wickelt, 
4 zeigte Rosanna (rechts) der Londoner 
j REVUE-Korrespondentin Edda Tasiemka 
T 
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Farmer Sonsationelle Neuheit für den idealen Sitz Ihrer Frisur - Kemform 


6.7576 


einem drehfreien Tag ihres ge- 
meinsamen Films „Mariandls Heim- 
kehr“ in der Wachau die längst fäl- 
lige Verlobung im kleinen Kreis 
feierten. Zwei Monate vorher hatte 
sich Peter schon vertraglich an 
Conny gebunden: er wechselte zu 
ihrer Schallplattenfirma über. Die 
erste Aufnahme war natürlich ein 
Duett des Liebespaares. Mit dem 
Duett fürs Leben will die 19jährige 


Conny allerdings noch warten: Freitas Samstag Sonntag Montag 
„Wir heiraten ‚erst, wenn ich 21 Nach der Haarwäsche wird Kem- Wie von Zauberhand gelegt. und Auf der Spazierfahrt können sogar Badezimmer- oderKüchendampf be- 
bin!“ Worauf ihr einige Freunde form sorgfältige im Haar verteilt. das Haar ist natürlich, schön und Windstöße der Frisur nichts antun. einträchtigt die Frisur nicht mehr. 


griffig. 


postwendend die (alte) Conny-Plat- 
te „Ich bin für die Liebe nicht zu 
jung“ schickten. 


CORINNE PULVER hat, zumindest 
vorübergehend, ihre Ansichten über 
die Playboys revidieren müssen. 
Während der Außenaufnahmen für 
ihren TV-Film „Playboys" in St- 
Tropez benahmen sich nämlich die 
Hauptakteure Porfirio Rubirosa, 
Gunter Sachs und James Graser so 
normal und gesittet, daß Corinne 
schon um den Erfolg ihres Werkes 
fürchtete. Den nachhaltigsten Ein- 
druck auf sie machte „Rubi”, der- 
zeit in fünfter Ehe mit der franzö- 
sischen Schauspielerin Odile Rodin 
verheiratet. „Er ist ein faszinieren- 
der Mann mit sehr viel Charme“, 
gestand mir die „Fernseh-Pulver” 
(so genannt zur besseren Unter- 
scheidung von Schwester Lilo Pul- 
ver). Trotz dieser Lobreden ist den 
drei Playboys davor bange, was die 
unbestechliche Kamera von ihrem 
Leben an der Cöte d'Azur einge- 
fangen hat und was Regisseurin 
Corinne daraus macht... 











Mittwoch 


Selbst Regentropfen können der 
Frisur nicht schaden. Das Haar 
bleibt geschmeidig und frisier- 
willig. 


\ Tave lan wundervoll natürliche 
Locken und Wellen 


Kein Kummer mehr mit der Frisur! Mit Kemform immer vollendet frisiert! Es ist fast wie ein 
Wunder. Mit Kemform bleibt jede Frisur 8 Tage erhalten. Und es ist so einfach. Man braucht nur 
nach der Haarwäsche etwas Kemform im Haar zu verteilen. Das ist alles! Alle Locken und Wellen, 
die mit Kemform gelest wurden, sehen nachher so vollendet aus, als hätte die Natur sie Ihnen ge- 
schenkt! Locken und Wellen, von denen Sie immer geträumt haben, werden Wirklichkeit. Ohne 
zusätzliche Mühe sind Sie nun jede Woche vorbildlich frisiert. 


Freitag 

Von einer Haarwäsche zur anderen 
schön gepflegtes Haar... auch für 
Sie. wenn Sie Kemtorm anwenden. 


Dienstag 
Wundervoll liegen Loeken und 
Wellen, die Frisur sitzt wie am 
ersten Tag. Wie gut, daß es Kem- 
form gibt! 


Donnerstag 

Kemform stützt das Haar von der 
Wurzel bis zur Spitze und gibt ihm 
so Halt und Form. — Herrlich! 





Fame 


Kemform ist 
international 
getestet 

und bewährt. 


TONY CURTIS kommt nicht zur 
Ruhe. Ein paar Wochen, nachdem 
er endlich eine seinen Wünschen 
entsprechende Villa in München 
gefunden hatte, packte er die Kof- 
fer, setzte sich in seinen „Jaguar“ 
und brauste mit unbekanntem Ziel 
davon. Anlaß zu dieser überstürz- 
ten Abreise des Hollywoodstars 
war Christine Kaufmann — besser 
gesagt: die erste Meinungsverschie- 


ATI Inter 









WEITET. 





WUNDERVOLL NATÜRLICHE 


denheit, die es zwischen den Ver- 
liebten gab. Tony nahm sie sich so 
zu Herzen, daß er sein Heil in der 
Flucht suchte. Ich bin sicher, daß er 
inzwischen reumütig zurückgekehrt 
ist und die beiden sich wieder ver- 
söhnt haben... 


en 1 Den 2 RE A rn 


Kein tägliches Aufwickeln der Haare mehr! 


Jetzt schlafen Sie endlich bequem — es stören Sie keine 
Haarwickler mehr! Sie brauchen morgens nur das Haar 
mit einem leicht mit Wasser angefeuchteten Kamm 
durchzukämmen, und sofort bekommt Ihre Frisur wieder 
den tadellosen Sitz wie tags zuvor. Locken und Wellen 
„springen“ förmlich in die Fasson zurück. 


Eine beglückende Neuheit! 


Kemform ist ein neues Haar-Kosmetikum, nicht einfach 
ein Festiger. Es ist kein Dauerwellpräparat, kein Spray, 
kein Haarlack ! Es frischt aber jede, sogar schlaffe Dauer- 
welle wieder auf und gibt Ihrer Frisur so ein lebendiges, 
natürliches und gesundes Aussehen, wie Sie essich immer 
erträumt haben. 


= ar . 5 1 Mit Kemform hören die Frisur-Sorgen auf! Für jedes Haar geeignet! 
I SIT ET DENEn Dan fe Bringen Sie Ihre Frisur in Unord viel Sie wollen, Durch Kemform bekommt selbst glattes, strähniges oder 
lie Bis nächste Woche Ihr ringen Sie Ihre Frisur in Unordnung, soviel Sie wollen, urch Kemform bekommt selbst glattes, strähnig 
z B 7 lassen Sie sie vom Wind zerzausen, schlafen Sie darauf, dünnes Haar duftige Fülle, jugendliche Kraft und wunder- 
“ gehen Sie in ein Badezimmer voll Dampf—all das kann vollen Glanz. Alle diese Vorteile können Sie sofort 
F Ihrer Frisur nichts mehr anhaben. Kemform sorgt dafür, erreichen — es kostet fast nichts. Eine Flasche Kemform 
FR daß Ihre Locken und Wellen eineganzeWochelanghalten. zu DM 4,80 reicht für 6-7 Wochen. 








ZEN 








Jedes gute Fachgeschäft hält Kemform vorrätig und wird f 1 Pr a & end 2 m b 

Sie gern bedienen. Verlangen Sie auch bei Ihrem Friseur 6 (j 0 [ | \ | er nd ü Zu 
eineKemform-Behandlung. Er wird IhrHaar verzaubern - 4 J } } } Kemform — ein Produkt der Dr. Carl Hahn Kosmetik, 
er ist Ihr bester Berater in allen Frisurfragen. , fe) Düsseldorf 








Den ganzen Nachmittag hatte ich furchtbar 
unter Migräne zu leiden. Die Hausarbeit 
ging mir nicht von der Hand. Als mein 
Mann abends nach Hause kam, gab er 
mir eine Aquit 3. Erstaunlich, in wie kurzer 
Zeit schon eine einzige Tablette hilft. 

So wirkt Aquit3: Aquit S trifft den Schmerz 
sofort, dort wo er sitzt. Aquit 3 entfaltet 
seine schmerzbefreienden Kräfte und löst 
die Spannungen. Aquit3 regt die Lebens- 
geister wieder kräftig an. 


Aquit 3 hilft noch bei: Kopfschmerzen, 
Zahnschmerzen, Beschwerden nach Alko- 
hol- oder Nikotingenuß, Rheuma, Wetter- 
fühligkeit und bei Grippe. 





die dreifach wirksame Schmerztablette 
15 Tabletten DM 1.95 (lt. AT + U.St.) - Erhältlich in Apoiheken! 
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Die letzte Fortsetzung schloß: 


Ohne noch zu lächeln oder vor sich 
hinzupfeifen, warf Hans Fabusch sich in 
den Sessel vor dem Schreibtisch und 
nahm sich die Hotelrechnung vor. 100 
Mark pro Tag, plus Soupers auf dem 
Dachgarten und Martinis in der Bar 
machten eine ganz erhebliche Summe 
aus, die er selbst im Fall, daß er seine 
goldene Armbanduhr versetzte, nicht 
auftreiben konnte. 


Am Nachmittag war immer noch kein 
Anruf von Fee erfolgt. Zwar hatte der 
Portier vorhin behauptet, daß sie noch 
auf ihrem Zimmer war, doch das hatte 
vielleicht gar nicht gestimmt. Von dem 
Atelierfest war sie letzte Nacht lange 
vor Mitternacht gegangen, und er hatte 
sie seitdem nicht mehr gesehen. Sie 
mochte gar nicht auf ihr Zimmer zurück- 
gekehrt sein. An einem Tag, über dem 
ein solcher Unstern waltete, blieb ihm 
wahrscheinlich auch der ärgste Schlag 
nicht erspart, nämlich, daß sie wirklich 
mit Roger Crocker, der ihr so großartige 
Versprechungen gemacht hatle, über 
Rom, Kairo und Bombay nach Hongkong 
abgeflogen war. 


© 1962 Kindler Verlag AG, Zürich, 
und Frank Harper 


ertragen, tatenlos dazusitzen und 

aufs Telefon zu starren, das sich 
absolut zu weigern schien zu läuten. Das 
Wasser stand ihm gleichsam bis zum 
Hals, und alles in ihm drängte danach, 
um Hilfe zu schreien, bevor er völlig un- 
terging. Mit einem Ruck raffte er sich zu- 
sammen, riß den Hörer von der Gabel, 
wählte die Nummer des Hotels 1. 


Nein, Fee war nicht auf ihrem Zimmer. 
Allem Anschein nach wurde sie von 
einem Pagen in der Halle und anderswo 
ausgerufen, unter anderem im Schön- 
heitssalon. Von dort meldete sie sich 
nach langen qualvollen Minuten schließ- 
lich, die Stimme süßer und unschuldiger 
denn je: 

„Bist du es, Hans?” 

Er hängte ab. Seine Kehle war trok- 
ken, er war einfach nicht imstande, um 
Hilfe zu schreien. Es regte ihn auch auf, 
daß sie sich im Schönheitssalon frisieren 
ließ, während rings um ihn die Welt zu- 
sammenbrach. Und doch erleichterte es 
ihn ein wenig, daß sie noch da war und 
ihn nicht ganz im Stich gelassen hatte. 

Später, nachdem die Mitarbeiter das 
Atelier verlassen hatten, schickte er sich 
an, ein kleines Schild mit Buchstaben zu 
bemalen. Er heftete es später, als er 
selbst ging, an der Tür an. Da hing es, 
für jedermann zu lesen: 

MÄRCHENLAND BIS AUF WEITE- 
RES GESCHLOSSEN... 

Dann tauchte Fabusch in der Abend- 
dämmerung unter. 

Mehrere Stunden gingen ihm verlo- 
ren. Nie konnte er sich daran erinnern, 
was er in diesen Stunden getrieben hat- 
te. Vielleicht war er in einem Kino ge- 
wesen. Er war vielleicht auch nur in den 
Straßen umhergewandert, und es lag 
durchaus im Bereich der Möglichkeit, 
daß er von Zeit zu Zeit in Schenken ein- 
gekehrt war und Bier und Schnaps ge- 
trunken hatte, bestimmt keine Martinis. 

Jedenfalls war er erst um Mitternacht 
im Hotel zurück. Als er sich seinen 
Schlüssel geben ließ, hatte er das deutli- 
che Gefühl, daß ihm der Portier und 
selbst die Pagen von der Stirn ablesen 
konnten, daß er seine Rechnung schuldig 
bleiben mußte, wenn nicht noch Zeichen 
und Wunder geschahen, mit denen er 
nicht rechnete. Jetzt trank er in der Bar, 
an die Bar gelehnt, noch einige Schnäpse, 
die er anschreiben ließ. Es kam ja gar 
nicht darauf an, wieviel er schuldig 
blieb. 

Die leise Musik im Fahrstuhl, die hüb- 
sche Fahrstuhlführerin, die ihm wohl- 
gewogen war, konnten ihn genauso 
wenig aufheitern wie der Schnaps. Er 
war ein Mann, der an diesem Tag zu- 
sammen mit 375000 Mark seine Heiter- 
keit verloren hatte, wahrscheinlich für 
immer. 

So leise es ging, schloß er die Zimmer- 
tür auf. Eine schreckliche Sekunde lang 
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H: Fabusch konnte es nicht mehr 


Der große Frank Harper: 


; Der ungewöhnlichste 
Roman des Jahres 


schien sein Herz vor Angst bersten zu 
wollen, sich in der nächsten Sekunde 
Fee gegenüberzusehen. Drinnen war es 
dunkel. Aus dem Dunkel schlug Cookie 
leise an. 

Er drehte nur die Nachttischlampe an, 
die sein Bett aus der Dunkelheit hervor- 
hob, ein großes, leeres, einsames Bett, 
das Leinen weiß und kalt. 

Auf Zehenspitzen schlich er sich in ihr 
Zimmer, in das der schwache Lichtschein 
aus seinem fiel. Sie lag in ihrem tiefen 
Kinderschlaf im Bett. Reglos vor ihr ste- 
hend, entdeckte er, daß sie ihre raffi- 
nierte Frisur aufgegeben hatte. Das ka- 
stanienbraune Haar war jetzt aufgelöst, 
es schmiegte sich locker um den Kopf, 
streifte eine Wange, fiel über eine 
Schulter. e 

Gott, daß ihm je irgend etwas anderes 
wichtiger erschienen war als Fee! Es 
schmerzte ihn bis in die Tiefe seines 
Wesens, daß er sie sich verscherzt hatte. 

Er schlich sich in sein Zimmer zurück 
und ging zu Bett. Dunkelheit über- 
flutete ihn, und kurz bevor er in 





Schlaf stürzte, vermeinte er, das Gebrüll 
von Tieren aus dem nahen Zoo zu hören. 

Es mochte gegen drei Uhr nachts sein, 
als er einen Albtraum hatte, so gräßlich, 
daß er in kalten Schweiß ausbrach. Er 
war in Zufalls Haus in Bergedorf und 
sah das tote Männchen vor sich, das ne- 
ben der umgestürzten Leiter auf dem 
Boden lag, halb begraben unter Nägeln, 
der Hammer direkt neben dem Kopf. Be- 
stimmt war es tot, und dennoch drehte 
es sich langsam von der Wand weg und 
richtete einen glasigen Blick auf ihn, der 
mit einem gellenden Schrei aus dem 
Hause flüchtete. Er hörte nicht auf zu 
schreien. 

Plötzlich wurde die Lampe angeknipst. 
Er riß die Augen auf. Fee saß neben ihm 
auf dem Bettrand. Beschwichtigend strich 
sie ihm mit der Hand über die Brust. 

„Was ist es, Hans?“ fragte sie, be- 
sorgt in sein schweißüberströmtes Ge- 
sicht blickend. 

Verstört schob er die Decke von sich 
und setzte sich stöhnend aufrecht hin. 
Das Traumbild war verschwunden, doch 


es war ein Traum gewesen, der auf 
Wirklichkeit beruhte, und die Wirklich- 
keit war fast noch schlimmer als der 
Traum. Endlose Minuten lang saß er 
schweigend neben ihr, dankbar, daß sie 
neben ihm saß, sanft und besänftigend 
wie ein Schutzengel. 

„Was ist?" wiederholte sie jetzt 
dringlicher. 

„Ich habe mich dir gegenüber wie ein 
Schuft benommen.” 

„Vergiß das jetzt. Was ist passiert, 
daß du in einem solchen Zustand bist?” 

„Crocker ist mit allem Geld auf und 
davongegangen." 

Es erstaunte ihn, daß sie die Kata- 
strophe so ruhig hinnahm. Sie war viel 
kaltblütiger, als er angenommen hatte. 
Es schien sie nicht sonderlich zu bestür- 
zen, daß er jetzt, trotz des Verkaufs des 
Wagens, tief in Schulden saß. Sie konnte 
sogar lächeln. 

„Nimm es dir nicht zu sehr zu Herzen, 
Hans. Es ist nicht immer Geld, worauf es 
ankommt.” 

„Mir kam es auf meine Pläne an, und 
die sind damit ein für allemal erledigt.” 

„Nicht ein für allemal.“ Sie strich ihm 
eine Haarsträhne aus der Stirn und 
strich ihm über das dunkle Haar. „Es hat 
nur dieses Mal nicht geklappt. Wenn du 
dich nicht unterkriegen läßt, wird es das 
nächste Mal klappen.“ 

„Für mich gibt es kein nächstes Mal.” 

„Unsinn! Wir werden schon damit fer- 
tig werden." 

„Nie", sagte er. 

Ein Funken der Panik, die in ihm 
wühlte und wütete, schien auf sie über- 
zuspringen. Auf einmal begriff sie, daß 
es nicht nur Crocker war, dessentwegen 
er im Schlaf geschrien hatte. Sie sah ihn 
aus geweiteten Augen an. „Ver- 
schweigst du mir noch etwas?" 

„Ja.“ Er nahm all seinen Mut zusam- 
men. „Ich habe dir etwas über das Geld 
verschwiegen.” 

„Du sagtest mir doch, daß du es von 
Herrn Lassen bekamst. War das eine 
Lüge?" 

„Nein, das war die Wahrheit. Nur be- 
kam ich es nicht für Märchenland.” 

„Wofür sonst?“ 

„Ferr Lassen braucht meine Hilfe.“ 

In dieser nächtlichen Stunde erfuhr 
Fee Lenz von dem Totschlag, den Lassen 
am 17. November an Hugo Zufall im 
Schuppen unterhalb der Berg- und Tal- 
bahn auf dem Dom begangen hatte. Er, 
Fabusch hatte das leblose Männchen in 
das Häuschen in Bergedorf gebracht und 
dort einen Unglücksfall vorgetäuscht: 
scheinbar war Zufall von einer Leiter ge- 
stürzt und hatte sich dabei die Kopfwun- 
de zugezogen. Dafür hatte er das Geld, 
die Viertelmillion Mark im schwarzen 
Lederköfferchen bekommen. Allerdings 
auch dafür, sich statt Lassens zu dem 
Verbrechen zu bekennen, wenn es je her- 
auskam. Bis heute war es nicht heraus- 
gekommen, daß ein Verbrechen began- 
gen worden war: offenbar hatte man 
Zufall überhaupt noch nicht gefunden. 

Fee war es so schlecht, daß sie glaub- 
te, sich erbrechen zu müssen. „Heißt das, 
daß er sich noch immer in seinem Haus 
in Bergedorf befindet?” 

„Ja. Es ist ein Sommerhaus, und nie- 
mand scheint auf die Idee gekommen zu 
sein, dort nach ihm zu suchen.” 

„Er ist doch aber vielleicht gar nicht 
tot!“ rief sie, am ganzen Leibe bebend. 

„Was sagst du da?" 

„Du bist doch kein Arzt, daß du mit 
Sicherheit sagen kannst, daß er wirklich 
tot war. Er war vielleicht nur bewußt- 
los.” 

Als er an ihr vorbei ins Nichts starrte, 
erschien ihm wieder das Bild des toten 
Männchens, das sich umdrehte und tük- 
kisch auf ihn zurückstarrte. Er stöhnte 
schwer. „Ich sage dir, er war tot!” 

Sie begann zu schluchzen. „Hans sag 
mir, daß du all das nur geträumt hast! 
Du mußt es geträumt haben. Es kann 
doch nicht wahr sein, daß du so etwas 
angerichtet hast." 

„Es ist wahr, und ich kann es nicht 
ungeschehen machen.“ 

Sie brach in Tränen aus, drehte 
rasch das Licht aus, gerade so, als hoffe 
sie, damit auch die Welt der harten Tat- 
sachen auslöschen zu können. Die Tat- 
sachen blieben auch im Dunkel beste- 
hen. Verzweifelt, und doch mit einem 
tief innerlichen Instinkt, ihn schützen zu 
müssen, ließ sie sich neben ihm ins Bett 
sinken und schlang ihren Arm um ihn. 

Als Fabusch gegen acht die Augen auf- 


tat, war sie schon aufgestanden und an- 
gezogen und packte den Koffer. Er sah, 
daß sie auch seine Sachen verpackte. 
Von einer Hilflosigkeit erfüllt, die er 
noch nie empfunden hatte, kam er sich 
ihr unterlegen vor, die eine ganz er- 
staunliche Energie, Strenge und Ent- 
schlossenheit verriet. 

„Steh auf. Sobald du fertig bist, reisen 
wir", sagte sie. 

„Das geht doch gar nicht ohne Geld.“ 

„Überlaß das mir.” 

„Außerdem müssen wir erst bespre- 
chen, wohin wir reisen wollen.“ 

„Es steht doch wohl fest, daß wir so 
rasch wie möglich nach Bergedorf müs- 
sen.“ 

„Das ist doch Wahnsinn, Fee! Dort 
kann ich mich nicht sehen lassen.“ 

„Du tust was ich dir sage. Es ist deine 
verdammte Pflicht, dich um Zufall zu 
kümmern, der vielleicht doch nicht tot 
ist,” 

„Ohne die Rechnung zu bezahlen, 
kommen wir nie aus dem Hotel heraus“, 
wandte er ein. 

Sie zog sich den Rock hoch über die 
Knie. Aus dem Saum ihres Strumpfes 
zog sie ein Bündel von Hundertmark- 
scheinen hervor, das sie ihm zuwarf. 

„Das wird wohl genügen!“ 

Er wagte nicht, nach dem Geld zu grei- 
fen. Er starrte nur darauf. „Woher hast 
du das?" fragte er entgeistert. 

„Wenn du es unbedingt wissen mußt, 
ich habe es dir nach und nach wegge- 
nommen.“ 

„Du bist an meine Taschen gegangen?“ 

„Genau. Hast du etwas daran auszu- 
setzen?” 

„Im Gegenteil, ich danke dir dafür.“ 

„Beeil dich! Ich kann es in diesem 
Hotel nicht mehr aushalten“, schrie sie 
in plötzlicher Ungeduld. 

Es stellte sich heraus, daß der Betrag 
gerade zur Deckung der Rechnung aus- 
reichte. Wenig blieb davon übrig, die 
Mittel für die Rückreise waren nicht vor- 
handen. Was Fee von Anfang an be- 
fürchtet hatte, war wirklich eingetrof- 
fen: sie lagen praktisch auf der Straße. 

Cookie übrigens war in Gewahrsam 
des ältlichen Zimmermädchens zurüc- 
geblieben, das in über sechzig Jahren 


noc nie ein so entzückendes Geschenk 
erhalten hatte. Es widerstrebte Fee zu 
sehr, irgend etwas zu behalten, das an 
Roger Crocker und an das Pech in Berlin 
erinnern konnte. 

Direkt vom Hotel marschierten sie, je- 
der einen Koffer schwenkend, zu Aschin- 
ger in der Joachimstaler Straße, wo sie 
im stehen Kaffee tranken. „Und was ma- 
chen wir jetzt?“ fragte er. 

„Gib mir deine goldene Uhr.“ 

Er gab sie ihr. Sie hieß ihn, hier auf 
sie zu warten. Durch das Fenster sah 
er sie mit ihrem Koffer quer über 
die Straße gehen und resolut das Haus 
betreten, in dem sich die Pfandleihe 
Feld befand. Es war ihm unerfindlich, 
woher ihr diese Pfandleihe bekannt war. 

Nach fünf Minuten kam sie zurück. 
Statt des Persianers, den sie eben noch 
getragen, trug sie jetzt ihren ziemlich 
abgenutzten Trenchcoat, in dem sie einst 
dem Tempel der Goldenen Göttinnen 
entlaufen war. 

„Komm", sagte sie. 

Sie fuhren mit der U-Bahn nach Tem- 
pelhof. 

Am ratsamsten war es, nach Hanno- 
ver zu fliegen und mit dem alten grünen 
Wagen, den er dort gelassen hatte, über 
Celle nach Bergedorf weiterzufahren. In 
Hannover trafen sie mittags ein und 
fanden zu der Garage, wo der Wagen 
stand. Dem war die lange Pause nicht 
bekommen, und bis die Batterie aufge- 
laden war, vergingen Stunden. 

Als Fabusch schließlich losfuhr, trug 
er seine alte schwarze Lederjoppe, in 
der er sich seltsamerweise wohler fühlte, 
als in dem eleganten Kamelhaarmantel 
von Braun in Berlin. Bald gelangte er 
auf die Autobahn. Er hatte sich dazu 
durchgerungen, der Polizei zu melden, 
daß er Herrn Lassen geholfen hatte, Zu- 
falls Leiche in jenem Häuschen zu ver- 
bergen, und in banger Erwartung, was 
ihm in Bergedorf bevorstand, jagte er 
dahin. 

Sie erreichten Bergedorf am Abend. 
Erst als es völlig dunkel war, ohne einen 
Stern am Himmel oder einen Schimmer 
von Mondlicht, fuhren sie über die holp- 
rigen Landwege zu dem einsamen Som- 
merhaus. Er hielt direkt vor dem Seiten- 


eingang und löschte die Scheinwerfer. 
Aus der Tasche seiner Lederjoppe zog er 
den Schlüsselbund, den er Zufall damals 
abgenommen hatte. Er drehte den 
Schlüssel im Schloß um und griff nach 
Fees Hand. Wie Kinder in einem un- 
heimlichen Märchen stießen sie die Tür 
auf, traten ein, machten Licht. 

Das Mädchen sah sich überrascht um. 
Das Zimmer war ordentlich aufgeräumt 
und entsprach in keiner Weise der Be- 
schreibung, die Fabusch davon gegeben 
hatte. Da gab es keine umgestürzte Lei- 
ter, der Boden war nicht von Nägeln be- 
deckt, und Hugo Zufall war weder tot 
noch lebend anwesend. 

„Was bist du bloß für ein Narr, Hans! 
Du hast doch alles nur zusammenphan- 
tasiert", sagte Fee kopfschüttelnd. 


%* 


Lassen wunderte sich selbst, daß seine 
Hände nicht bebten, als er die kleine 
fast zierliche Spritze aus Nickel und 
Glas aus dem Etui nahm, das Dr. Hitzrot 
ihm gegeben hatte. Er befestigte die 
feine Hohlnadel daran. Genau wie es 
ihm gezeigt worden war, brach er die 
Spitze von der winzigen Ampulle, die 
eine Chloroformlösung enthielt, tauchte 
die Spritze hinein und zog den Kolben 
hoch. Er versäumte auch nicht, die Luft- 
blasen daraus hervorzudrücken. 

Dann wand er ein Taschentuch darum 
und schob sich die Spritze in die Seiten- 
tasche seines Jacketts. 

Es war Sonnabendnacht gegen elf Uhr, 
die entscheidende Nacht. Höchstens blieb 
noch eine Stunde, bis er diese mit Chlo- 
roform gefüllte Spritze in das Fleisch 
des erbärmlichken Menschen stoßen 
mußte, der einst einer der bedeutend- 
sten Atomwissenschaftler gewesen war. 

Er war auf seinem Zimmer im Hotel 
Hopfen, das nur von einer unverschlos- 
senen Tür von Nanas Zimmer getrennt 
war, und er war ruhig. Nie zuvor war er 
so ruhig gewesen, so besonnen, so ent- 
schlossen, die Untat zu begehen, die Be- 
nedikt als Beweis seiner Zuverlässig- 
keit von ihm verlangt hatte. 

Der Sarg für den Transport des be- 
täubten Mannes zum Steinwerder Hafen 
war promt geliefert worden, und er zog 


ihn unter dem’ Bett hervor. Sein Sarg 
war es nicht; er war in der Lage, ihn kri- 
tisch, mit fast zynischem Lächeln, in 
Augenschein zu nehmen. Wenn auch mit 
Luftlöchern versehen, war das Ding doch 
zu hart und unbequem, selbst für eine 
Leiche. Er trug die Verantwortung dafür, 
jenen Mann heil nach Port Said zu brin- 
gen, und so begann er, Decken und Kis- 
sen vom Bett zu nehmen und den Sarg 
damit auszupolstern. 

Dabei fiel sein Blick auf den trüben 
Spiegel, und er schreckte leicht vor sei- 
nem Spiegelbild zurück. War er der 
Mensc, den er da zu seinem äußersten 
Erstaunen mit einem Sarg hantieren sah? 
Es war nicht immer ganz leicht für ihn, 
zwischen sich selbst und Hamid Osman 
zu unterscheiden, der eine Frau namens 
Nana und ein rosa Haus am Nil besaß 
und dem kürzlich eine vorteilhafte Stel- 
lung an der Deutsch-Ägyptischen Han- 
delsbank in Kairo angeboten worden war. 

Mit einem harten Krach stieß er den 
Sargdeckel wieder zu. Er hatte alles, 
was er besessen hatte, verloren, und der 
Verlust hatte ihm nichts ausgemacht. Er 
konnte auch ohne Villen, marmorne Ba- 
dewannen und Kunstschätze auskom- 
men. Den Verlust von Anna und den 
Kindern konnte er nicht tragen. Er hatte 
sich selbst aufgegeben und zugestimmt, 
an einem Verbrechen teilzunehmen, das 
tausendmal schlimmer war als der Tot- 
schlag Hugo Zufalls. Plötzlich fühlte er 
sich elend. Er legte sich aufs Bett und 
schloß die Augen. Erst als es kurz an die 
Tür klopfte und Salmann ins Zimmer 
trat, erhob er sich wieder. 

„Ich habe Ihren Paß mitgebracht”, 
sagte der kleine Salmann grinsend. 
„Gratuliere. Damit sind Sie nun wirklich 
Hamid Osman geworden.” 

Lassen nahm die Papiere entgegen, 
den Paß, in dem nur das Foto von Nanas 
verstorbenem Mann gegen das aus der 
Großen Freiheit ausgewechselt war, den 
Führerschein, die Kraftwagenausweise, 
die Ausfuhrerlaubnis für den Sarg. 

„Die Spritze ist doch vorbereitet?“ 
fragte Salmann vom Fenster her. 

„Sicher.“ 

„Gut.“ Salmann starrte auf die Straße 


Fortsetzung übernächste Seite 


Ich finde Eltern manchmal kindisch! 





und Zahnverfall verursachen. 


\ Gerda, sag bitte endlich, was 
Dir nicht paßt.Hab'ich 
Dir was getan? 


7 wenigeralsein 4 
Baby über....über 
frischen Atem! 


Wenn die 


Nein,das 
nicht,aber ich muß 


Horst beim 
Zahnarzt 
Gegen schlechten 


Atem nehmen Sie Super COLGATE 
mit Gardol.Der aktive Schaum der 


die Ihre Zahnbürste nicht erreicht 
und beseitigt sich zersetzende 
Nahrungsreste, häufig 
die Ursache von 
schlechtem Atem 
und Zahnverfall. 


A brüllen, brüll'ich 





Super GOL 


4 Tahnverfall den ganzen Tag. 


Nur Super COLGATE enthält Gardol, den erstaunlichen 
Zahnverfall-Bekämpfer. Gardol legt einen unsichtbaren Schutzmantel 
um Ihre Zähne. Sie können ihn nicht fühlen, nicht sehen, nicht 
schmecken — und doch hält er den ganzen Tag, wird weder abgespült 
noch abgenutzt. Darum bekämpft Super COLGATE den Zahnver- 
fall 12 Stunden und länger, schon nach einmaligem Zähneputzen. 
Der aktive Schaum von Super COLGATE dringt zwischen Ihre 
Zähne, löst Speisereste und bekämpft Bakterien, die Mundgeruch 


e 


Pam COLGATE schmeckt 


IN 


Super COLGATE dringt auch in die fei- 
? nen Spalten zwischen denZähnen, 


Später: dank Super COLGATE 


COLGATE hates gut gemacht, 
sie lieben sich,und z 
Baby lacht. 


ES 





bekämpft schlechten Atem 


so schön frisch! 








V beseitigt sofort schlechten Atem, 

V bekämpft Zahnverfall den ganzen Tag, 
VW macht die Zähne herrlich weiß. 

Darum ist COLGATE die meistgekaufte 
Zahnpastamarke der Welt. 
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Gold-Quiz (88) 





ee RIg-Qu N ouiz.8l 
(8 ‚München? — 
as 


In diesem Spiel werden in jeder REVUE drei Preisfragen 
gestellt, eine leichte — sie heißt QUIZ, eine mittelschwere 
— QUIZZER, und eine sehr schwere — AM QUIZZESTEN. 


Quiz 
(die leichte Frage) 


„Der Rosenkavalier” be- 
geistert immer von neu- 
am das Opernpublikum, 
sei es in Wien, New 
York, München oder 
Buenos Aires. 


WER HAT DIESE OPER 
KOMPONIERT? 






























STOLBERGER 
ECKRUNDBETT 


patentamtlich geschützt unter Nr. 1 786 529 
Mit diesem modernen Eckrundbett der inter- 
nationalen Note möblieren Sie Ihr Schlafzim- 
mer exklusiv, zweckmäßig und schön. Sie nut- 
zen einen bisher wertlosen Raum: die Ecke — 
und gewinnen die Zimmermitte zum freien Be- 
wegen. Ihre Schränke sind gut zu stellen und 
zu öffnen. Stolberger Eckrundbett mit Nacht- 
schränkchen, fünftürigem Kleiderschrank (250 
cm breit) und Frisierkommode, Nußbaum mit 
französischer Weiß-E & 

sischer We sche DM 1870,— 


Bitte, fordern Sie farbige Prospekte an 


Den Stolberger 


MOBELFABRIK SEIT 1898 STOLBERG/RHEINL 
Abt. R.. Postfach 108. Ruf 36 57 und 36 58 















Damenkleidung, Textilien, Qualitätsschuhe, Leder- und 
Strikwaren sowie Uhren, Aussteuer- und Geschenk- 


artikel, gegen 10 Wochenraten, aus dem Hause 
















’ PA 
VERSANDHAUS - 1000 BERLIN 61 - POSTFACH 
Sie erhalten gegen diesen Gutschein den großen neuen 
BEROLINA-Buntkotalog Herbst / Winter 1962 / 63. Bitte 
ausschneiden, in einen Umschlag stecken und einsenden. 
vater > uns E areRr era 


| : STIMMT 


"GUTSCHEIN - Be | 
# 





VEHEBEIEETY 


Wochenraten 


Prächtiger Großkatalog auf An- 
forderung umsonst. Informieren 
auch Sie sich über die vorteilhaf- 


KCTHWVaTet-1eToi tete 12-11 07-7, BIT Ta 


GROSSVERSANDHAUS 
FRIEDRICH BAUR GMBH 


BURGKUNSTADT Abt. 19 A 





Achtung! Noch heute gleiche Preise 


Tennich -Bibek:in.n 





ELDA- VERSAND, Abt. J24, Brücken/Pf. Postf. 11 


Jede Woche können Sie gewinnen: 


r QUIZ 1 Goldbarren von 10 Gramm e Für QUIZZER 1 Goldbarren von 20 Gramm e Für 
AM QUIZZESTEN 1 Goldbarren von 50 Gramm e Außerdem noch 50 wertvolle Bücher 


Jede richtig beantwortete Frage kann Ihnen einen Ge- 
winn bringen, und Sie können sich entscheiden, welche 
Frage Sie beantworten wollen. Selbstverständlich steht 
es Ihnen frei, auch zwei oder alle drei Fragen zu lösen. 


Dann schreiben Sie Ihre Lösungen auf die Rückseite einer 
Postkarte, die Sie genauso adressieren, wie Sie es links 
abgebildet sehen. 

Gehen mehr richtige Lösungen ein als Preise vorhanden 
sind, werden die Gewinne ausgelost. Die Entscheidung 
des Preisgerichts ist unanfechtbar. Der Erwerb der REVUE 
zur Teilnahme ist nicht erforderlich. Gewinnern aus dem 
Ausland wird der Gegenwert in Geld ausgezahlt. 


Quizzer 
(die mittelschwere Frage) 
Alljährlich feiert die 


Stadt Salzburg mit Fest- 
spielen die unsterbli- 
chen Werke des dort 
geborenen musikali- 
schen Genies. 


WER IST DIESER GROSSE 
SOHN SALZBURGS? 





die begeistern 
und denen Sie 
vertrauen können 


14394: 


= zu schier unglaublich günstigen 
Preisen. Jeder Pelz Maßanfer- 
tigung, 5 Tage zur Ansicht und 
Anprobe., 2-jähr. Garantie, Teil- 
zahlung bis 18 Monate. Barz. 
Höchstrabatt. Fordern Sie noch 
heute den großen 
Güma Modelikatalog 
aus Deutschlands größten 
Pelzversandhaus 


 GUM&A Peizmodelie 
Karlsruhe-West 14 
[0 4.377,78 737-7 








imTeppich-Spezial-Album 
wie am 1. Juli vorigen 
Jahres. Nutzen Sie die 
Preisvorteile, die Ihnen 
das größte Spezialhaus 
der 
aller Art bietet. 


Fordern Sie das Teppich- 
Spezial- Album mit gr. 
Orientteil und Original- 
proben f. 5 Tg. z. Ansicht. 


Nur gegen Nachnahme DM 12,80 
+ Versandkosten 


Büstenformer »GINA« 
mit Duftspeicher (ges. gesch.) 
Garantie für 4-fache Wirkung: 


Hebt, strafft, formt u. ver- 
größert auf neuartige, un- 
übertroffene Weise! 


Im tiefen Ausschnitt verblüffende Formen 
garantiert auch bei sehr schlanken Damen 
und in hoffnungslosen Fällen! Bequem u. 
vollständig unsichtbar. Auch im Badeanzug 
und Bikini sehr wirkungsvoll. Kein Schaum- 
gummi! 

Voreinsendung DM 8,- oder Nachnahme 










erfrischendem Geruch. Pk. 4, 


vor Nachahmung. Nur echt vom 
HYGIENA-INSTITUT E2, 


Wochenraten 


Prächtiger Großkatalog 


auf Anforderung umsonst. Infor- 
mieren auch Sie sich über die 
vorteilhaften Angebote. Schrei- 
ben Sie an: 


GROSSVERSANDHAUS 
FRIEDRICH BAUR GMBH 
BURGKUNSTADT Abt. 19A 


auf Anforderung 


ben Sie an: 


a Combi - Tonbandgerät 
mit eingebautem Rodio 
jetzt DM 100,- billiger] | 
Außerdem Groauswahl erster Marken 
wie Philips, Grundig, Telefunken. 
Kleinste Anzahl. u. 24 Mo.-Raten’ 
Volle Garantie, Umtauschrecht. Lieferung frei | | 
Haus. Bildkatalog gratis. - Postkärtchen lohnt! 


ISIS-Buchversand, Abt.R7 i Hamburg 20 


dos weltberühmte, seit 30 Jahren uner- 
reichte Orig.-Präparat. Spurlose Beseitigung 
von Damenbart, häßlichen Bein- und 
Körperhaaren (Achselhaarwuchs mit 
f} schweißmindernder Wirkung). Potentamtl. 
2 geschützt. Höchste internationale Auszeich- 
nungen und Goldmedaille London. Fachärztlich erprobt ! Hundert- 
tausende Exhoarsin-Verbraucher (auch Herren) notar. beglaubigte 
Donkschreiben über Dauererfolge. Vollkommen unschädlich. Von 
, extra stark 4,75. Doppel-Pk. 
7,00, extra stark 7,75 und Porto. Illustrierter Prospekt mit 
Spezial-Beratung gratis! Herstellung durch uns. Dr. chem. Vorsicht 
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mieren auch Sie sich über die 
vorteilhaften Angebote. Schrei- 


GROSSVERSANDHAUS 
FRIEDRICH BAUR GMBH 


BURGKUNSTADT Abt. 19A 


Einsendeschluß für REVUE-Gold-Quiz (88) ist der 10. Sep- 
tember. Lösungen und Namen der Preisträger erscheinen 
in REVUE Nr. 39 vom 30. September 1962. 


Im REVUE-Gold-Quiz Nr. 84 gewannen durch Auslosung: 
für QUIZ: 1 Goldbarren von 10 Gramm: Elisabeth Fuchs, 
Friedeburg, über Wilhelmshaven — für QUIZZER: 1 Gold- 
barren von 20 Gramm: Helga Mohr, Lüneburg, Uelzener 
Straße 2/11 für AM QUIZZESTEN: 1 Goldbarren von 
50 Gramm: Ruth Rietz, Berlin-Charlottenburg, Schillerstr. 105. 


Richtige Lösung: Für QUIZ: Brenner, für QUIZZER: Sylt, 
für AM QUIZZESTEN: Trans-Europa-Express. 


am Quizzesten 


(die schwere Frage) 


Richard Wagner und sei- 

ne Nachkommen haben 

der kleinen Residenz- 

stadt Bayreuth zu welt- 

weiter Berühmtheit ver- 
holfen. 


WIE HEISSEN BEIDE, JETZT 


IN BAYREUTH WIRKENDE 
ENKEL? 














IM AUSLAND MIT UBERZEUGENDEM ERFOLG ERPROBT 


EINE SCHÖNE BUSTE 
krönt die Erscheinung 


Wunschtraum jeder Frau: eine vollentwickelte, 
formvollendete, straffe Büste! Auch Ihnen kann 
die neuartige 2-F-VITAL-KOMPLEX-METHODE Erfül- 
lung Ihrer Wunschträume bescheren. — Fordern Sie 
den ausführlichen Gratisprospekt E6 ün oder 
bestellen Sie sogleich ein komplettes Doppel- 
faktoren-Verfahren zu DM O0 per Nad- 
nahme. Kein Risiko: wir liefern mit voller Rüc- 
nahme-Garontie! Wos Sie heute beginnen, haben 
Sie morgen den andern voraus! Postk. genügt. 


2-F-VITAL-TECHNOPHARM-KOSMETIK, MUNCHEN 50, POSTFACH 413 














































Dr. med. Holm a 
= ausführlich in Wort und Bild 
© intime Fragen,überdie man 
sonst nicht spricht. 
Welt für Teppiche = Das Aufklärungswerk, 
welches Ihnen den Weg zum 
echtenLiebesglüc zeigtund 
Ihnen erklärt, was Sie von 
der Liebe wissen müssen. 
Jilustrierte Ausgabe — für 
reife Menschen - über 






Nur Vorteile bietet die MOHR-Sammelbestellung 
für Nachbarn, Bekannte, Kollegen in gepflegter 
Bekleidung, ver und Lederwaren: 
© hohe Qualität @ Anzahlung nach Warenerhalt 
© Rückgobe- u. Umtauschrecht @ günstige Preise 
© bequeme Raten ® porto- u. spesenfrei 

Der neue Herbst/Winter - Katalog ist da! | Katalog MS onlordem! 
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eld sparen! 


Fernseher (die neuestenModele), 
Kofferradio, Musiktruhen, Ton- 
band-Geräte, Waschmaschinen, 


TR Kühlschränke usw. — zu frei 
kalkulierten Preisen weit unter 


unverbindlichen Richtpreisen. 
Neue Preisliste bitte anfordern. 
Auch wer Beziehungen hat, kauft nicht besser 


Heine-Versand PG Hamburg-Altona, Ottens. Hauptstr. 9 
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Berg -und Talbahn 


nieder, die mehr vom gleißenden Licht 
aus der Herbertstraße als von der Later- 
ne an der Ecke beleuchtet war. „Ist es 
schon zwölf?“ 

„Gleich“, sagte 
Blick auf die Uhr. 

„Nana muß das Cafe schon verlassen 
haben. Sie wird in wenigen Minuten mit 
Kobold hier sein. Schwierigkeiten wer- 
den Sie bestimmt nicht mit ihm haben.“ 

„Er könnte Widerstand leisten.“ 

„Ausgeschlossen. Er hat bereits ein 
mildes Schlafmittel intus, das Nana ihm 
in den Wein getan hat.“ 

„Wird es auch wirken?" 

„Nana weiß was sie tut. Er wird schla- 
fen, bis er in Port Said aufwacht.“ 

„Glauben Sie, daß die Spritze so lange 
vorhält?“ 

Plötzlich sah Lassen, daß Salmanns 
schmaler Rücken steif wurde. Er stand 
mit steifem Rücken und starrte mit vor- 
gestrecktem Hals aus dem Fenster. „Sie 
kommen“, murmelte er. 

Einen Moment wurde Lassen von dem 
Impuls überkommen, der ihm schon ein- 
mal zum Verhängnis geworden war, 
nämlich Salmann mit dem Kolben seines 
Revolvers niederzuschlagen und das 
Hotel so unauffällig wie möglich zu ver- 
lassen. Er griff sich an die Hintertasche, 
doch der Revolver war nicht da. Nana, 
entsann er sich, hatte ihn an sich genom- 
men. 

„Nur nicht die Ruhe verlieren“, sagte 
der kleine Salmann und wandte sich lä- 


Lassen mit einem 


c&helnd vom Fenster ab. „Jetzt brauchen 
wir Ruhe und Geduld. Wir müssen uns 
gedulden, bis Nana uns das Zeichen 
gibt.“ 

So überempfindlih waren Lassens 
Nerven, daß das Geräusch der Schritte, 
das kaum vernehmbar von der Treppe 
drang, laut in seinen Ohren widerhallte. 
Jetzt kamen die Geräusche vom Korri- 
dor: das Stakkato von Nanas hohen 
spitzen Hacken, die schleppenden Schrit- 
te Kobolds. Er hörte das Knarren der 
Tür, die nebenan geöffnet wurde, die 
Stimmen der beiden aus dem Nebenzim- 
mer. 

„Ganz weg ist er noch nicht. Hoffent- 
lih kann sie mit ihm fertig werden“, 
sagte Salmann. 

„Sind Sie um sie besorgt?“ 

„Offen gestanden, ja.“ 

Lassen fand es erstaunlich, daß sich 
der ehemalige Gestapo-Mann um irgend 
jemand sorgen konnte. „Wenn Sie sich 
so um sie ängstigen, warum erlauben 
Sie ihr dann, sich in Gefahr zu begeben?" 

„Sie liebt Gefahren. Ich kann sie nicht 
davon abbringen. Obwohl wir seit dem 
Tod ihres Mannes verlobt sind, hört sie 
nicht auf mich.“ 

„Sie sind mit ihr verlobt?“ 

„Nein, Lassen. Genau genommen, 
nicht. Wir haben nur verabredet, einmal 





zu heiraten, wenn sie von ihrem gefähr- 
lıchen Beruf genug hat.“ 

„Davon hat sie mir nie etwas gesagt“, 
sagte Lassen. 

Salmann schob das Bett etwas von der 
Wand weg und entfernte davon die 
Holztafel mit dem frommen Spruch: EIN 
GEBET KOMMT NIE ZU SPÄT. Dahin- 
ter war ein Guckloch; man konnte durch 
die Rückseite eines Spiegels ins Neben- 
zimmer blicken, ohne selbst erblickt zu 
werden. Nana nahm dem hageren Mann 
mit dem müden weißen Kopf und dem 
verwüsteten Gesicht den Mantel ab, den 
Wollschal, dieschäbige Jacke, und drück- 
te ihn in einen Sessel. Er konnte die 
Augen kaum noch offen halten. 

„Was ist mit dir? Istdir der Wein nicht 
bekommen?“ fragte sie. 

Er lallte: „Irgend etwas ist mir nicht 
bekommen.“ 

„Du brauchst Schlaf. Schlaf", sagte sie 
und gab das Zeichen. 

Flink glitt Salmann an die Durc- 
gangstür, und mit der Hand schon auf 
der Klinke, zog er mit der anderen einen 
Revolver hervor, den er einen Moment 
lang fast spielerisch auf Lassen richtete. 

Der verfärbte sich, als er sah, daß es 
sein eigener Revolver war. „Was wol- 
len Sie damit?“ 

„Nichts. Es ist nur für den Fall, daß 
Sie auf irgend welche dummen Gedan- 
ken kommen”, sagte Salmann, steckte 
den Revolver wieder ein und drückte 
die Klinke nieder. 

Nana Osman war Lassen noch nie so 
häßlich erschienen, so roh, so brutal. Die 
Hand um die Spritze in seiner Tasche 
gekrampft, ging er — Mitinhaber der 
angesehenen Firma Amann & Lassen — 
auf den alten Mann zu, mehr und mehr 
entsetzt, daß jener nicht in Schlaf gefal- 
len war. 

Kobold lehnte sich ein wenig aus dem 
Sessel vor und blickte zu Lassen empor, 
der ihm doch bekannt war. Der Schatten 
eines Lächelns huschte über sein Ge- 
sicht. „Sie müssen mir vergeben.“ Er 
machte eine schwace hilflose Bewe- 
gung. „Ich habe versagt. Es tut mir leid.“ 

Von der Tür her fragte Salmann: 
„Was sagt er?" 

Lassen zuckte die Achseln. „Ich habe 
ihn nicht verstanden.“ 

„Ach, warum bin ich nicht nach Prag 
geflogen?“ fuhr Kobold flüsternd fort. 
„Es war so wichtig für mich, mein Papier 
zu verlesen, meine Formel, die diese 
Welt retten kann... Können Sie mir 
verzeihen, daß ich Sie so enttäuscht 
habe?“ 

Salmanns Blick traf Lassen wie ein 
Messer. „Kennen Sie ihn?“ 

„Nein.“ Lassen war weiß im Gesicht. 

„Warum bestreiten Sie, daß wir uns 
kennen? Sie sind doch mein qguter 
Freund, der mir das Geld für den Flug 
nach Prag...“ Kobold verstummte in 
dem Moment, da ihm die Spritze in den 
Arm gestoßen wurde. 

Erbarmungslos preßte Lassen den Kol- 
ben nieder. Die genau berechnete Dosis 
des Mittels, das auch in Treblinka zur 
Anwendung gekommen war, mischte sich 
in Kobolds Blutkreislauf und begann, 
Muskeln und Nervenstränge und Ge- 
hirnzellen zu lähmen. Der Mann, der 
Erich Benedikt wichtiger war als eine 
ganze Schiffsladung von Waffen, sank 
mit einem schweren Keucen zurück. 

„Das genügt“, sagte Salmann. „Rasch! 
Der Sarg muß Punkt eins vor dem Hause 
sein.“ 

Die erschlaffte Gestalt wurde an den 
Schultern und Beinen ergriffen und 
vorsichtig in den Sarg gelegt. Dann 
klappte der Deckel zu. Es war noch nicht 
eins, und man wartete, bis es drei vor 
eins war. Nana nahm das Gepäck. Sal- 
mann und Lassen hoben den Sarg vom 
Boden. 

Erst als der Sarg die Treppe hinunter- 
getragen wurde, fragte Salmann schein- 
bar arglos: „Istetwas Wahres daran, daß 
Sie ihm das Geld für einen Flug nach 
Prag gegeben haben?“ 

Das Kopfende des Sarges tragend, 
stieg er die Stufen rückwärts hinab, und 
so konnte er Lassen ins Gesicht blicken 
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Buerlecithin 


Bereits mit 3 bis 4 EBlöffel „buerlecithin flüssig” wird 
der tägliche Lecithinbedarf Ihres Körpers gedeckt. 


Schaffenskraft und geistige Frische, Energie und innere Ruhe hängen vom 
Lecithingehalt des Organismus ab. Es wurde festgestellt, daß ein Mangel an 
Lecithin Nervosität, Müdigkeit und Erschöpfung bedeutet. Da der Lecithin- 
bedarf umso größer ist, je mehr von den einzelnen Organen gefordert wird, 
reicht der normale Vorrat bei der heutigen Überbeanspruchung lange nicht 
mehr aus. Ärzte und Wissenschaftler vertreten deshalb die Meinung, daß das 
fehlende Lecithin dem Körper zugeführt werden muß. Nach Koch (Rudolf 
Kunze: Lecithin. Arzneimittelforschung, Berlin 1941, Bd. 1, Seite 146) braucht 
der Mensch pro Tag 4 bis 6 Gramm Lecithin. Da „buerlecithin flüssig” als 
Wirkstoff reines Lecithin in hoher Konzentration enthält, reichen 3 bis 4 Eß- 
löffel aus um den täglichen Bedarf zu decken. Nehmen auch Sie „buerlecithin 
flüssig”. Sie spüren seine Wirkung im ganzen Körper! Sie bekommen neuen 
Auftrieb, Sie werden ruhiger und ausgeglichener, Sie fühlen sich plötzlich 
wieder voll von neuer Leistungskraft und Energie. 


Dr. E. G. Schubert schreibt über seine Erfahrungen 
mit „buerlecithin flüssig” in Nummer 17 der Refe- 
ratenzeitschrift „Fortschritte der Medizin” vom 
12.9.1957: 

„buerlecithin flüssig” ist geeignet zur Durchführung 
des sogenannten Lecithinstoßes, d.h. wenn es darauf 
ankommt, eine schnelle und durchgreifende Wirkung 


zu erzielen. Es liegt auf der Hand, daß bei ausreichen- 
dem und bei Stoßtherapie in erhöhtem Maße dar- 
gereichtem Lecithin diejenigen Organe am meisten 
davon profitieren werden, die einen höheren Gehalt 
und dadurch begründet auch höheren Bedarf an Le- 
cithin haben. In vielen Fällen war ich überrascht über 
den schon nach kurzer Zeit festzustellenden Erfolg.” 





Wer schafft braucht Kraft, braucht 





Ein echter Fortschritt in der Wundbehandlung | 
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schmerzlose Ablösung 


Das neuartige Wundpolster 


mit dem wir das Beiersdorf-Pflaster Hansaplast 


jetzt ausgestattet haben, 


ist in vielen Ländern der Erde patentiert. 


“ Durch die dreidimensionale Waffelstruktur des Gewebes 


und seine verschiedenen Garnstärken, 


hebt sich das Wundpolster 


nach dem Aufsaugen von Blut und Wundsekret 


selbsttätig von der Wunde ab! 


Das verhütet ein Verkleben mit der Wunde 


und bewirkt, daß die spätere 


Ablösung des Verbandes völlig schmerzlos erfolgt! 


Das neue Wundpolster dient zudem der Belüftung 


der Wunde und einer niedrigen Wundtemperatur. 





















Heilsame Wärme... 


reflektiert auch die HEIMSAUNA. Diffuse 
Reflex-Tiefenwirkung der Infrarotwärme auf 
den ganzen Körper. Seit über 50 Jahren in 
mehr als 70 Ländern erprobt. Bewährt bei 
Rheuma, Ischias, Lumbago, Neuralgie, Fett- 
leibigkeit, Entlastung des Kreislaufes, Vorbeu- 
gung,Entschlackung, Entgiftung. In3Minuten 
gebrauchsfertig. Anschluß an Lichtleitung. 
Zusammenrollbar. 1 Woche unverbindliche 
Probe. Ratenzahlung. Kostenlos und portofrei 
44seitige Broschüre.  gjngetrag. Warenzeichen ® 


Heinvauna 
GMBH. Abt. M, (81) Garmisch-Partenk., 
Burgstraße 21, Postfach 740 
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Sie erhalten das Beiersdorf-Pflaster HANSAPLAST in Apotheken und Drogerien 


Beides ist wichtig 


für schnelle Heilung und zum Vermeiden von Infektionen. 


Neue Sonderangebote 62 


Vergleichen Sie diese Preise. Ihre Entscheidung steht damit fest. 
Qualitäötsmöbel ohne vorh. Anzahlung mit schriftlicher Gaı 
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dieses kompl. ein kompl. eine Küchen- 
Schlafzimmer Wohnzimmer einrichtung 
Esche, weiß gebl., Seit. Mocor& nußb.- Schwedenküche, 


!bg. Tür. hell Ahorn, 
Wohnschr. 200 cm, 
Schlofeouch mit 

Beitkasten, Polste- 
rung auf Federkern 
m. Schaumstoff. 20 
Jahre Garantie auf 
Federkern, 2 Sessel 
dazu pass., Couch- 
tisch, Teppich, Steh- 
lampe, Blumenst. 

zus. nur DM 537,— 


Polyester Kunstst., 
140 cm in rose-gelb, 
Schubkästen m. Be- 
steckeint., 4 Schüt- 
tekästen, Eckbank- 
tisch m. kratztester 


Seiten Macors, Klei- 
derschr., 200 cm 4t., 
2 Betten, 2 Nacht- 
schr., Wondspiegel 
m. Kons., 2 Stahl- 
rahm., 2 Polsteraufl. 
Stlg. 2  Schoner- 
deck., Tagesdecke 
oder 2 Steppdecken, 
2 Bettvorl., 1 Plastic- 
Wäschetr., Frislerh. 
zus. nur DM 597,— 
Vertrauen Sie einem Unternehmen mit 30jähriger Erfahrung. 
Prüfen Sie 900 Urteile, was der Kunde Über unsere Möbel sagt. 
Ford. Sie unverbindl. unser Groß- 
bildangebot m. üb. 1006 Wohnbei- 
spielen. Lieferung frei Haus. Fach- 
männisches Aufstellen in Ihrer 
Wohnung durch unsere Tischler. 


MÖOBEL-BECKER KG - 3282 Steinheim i.W. - Abt. 10/5t 


















Kunststoffpl., 4 Eck- 
bankstühle, m. farb. 
Plasticsitz, Teppich, 
Handtuchhalt., Fuß- 
bank 

zus. nur DM 327,— 
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Berg -und Talbahn 


— in ein von Ekel und Entsetzen ver- 
zerrtes Gesicht. 

Der Zustand, in dem sich Lassen jetzt 
befand, ließ keine Lüge zu. „Ja, es ist 
wahr. Ich habe ihn verschonen wollen.” 

„Sie geben es also zu?“ 

PR: Os 

„Es ist mir immer klar gewesen, daß 
Sie ein Verräter sind”, zischte Salmann. 
„Sie sind gefährlich, und Sie können uns 
immer noch gefährlich werden.“ 

„Unsinn! Sehen Sie, gerade jetzt habe 
ich Gelegenheit, Sie mitsamt dem Sarg 
die Treppe hinunterzustoßen, und doch 
kann ich mich nicht dazu bringen.“ 

Unwillkürlich hielt sich Salmann mit 
einer Hand am Geländer fest. „Sie kom- 
men nie mit dem Leben davon, wenn Sie 
es versuchen!" 

„Keine Angst Salmann. Ich will ja mit 
dem Leben davonkommen!” 

Lüge! dachte Lassen, der sich auch 
selbst nicht mehr belügen konnte. Er 
war mit dem Leben fertig, und er be- 
griff, daß es ihm trotz des Passes, der 
ihn als Hamid Osman auswies, nicht 
mehr möglich war, die großartige Stel- 
lung, die ihm in Kairo angeboten war, 
anzutreten. Er konnte nicht mehr leben. 

Innerhalb der Minute, die noch blieb, 
den Sarg auf die Straße zu schaffen, gab 
der ehemalige SS-Obersturmbannführer 
Harald Lassen die Reise nach Ägypten 
auf. 

Der Leichenwagen war schon vorge- 
fahren, ein großes schwarzes Automobil, 
das mit leise pochendem Motor, doch 
ohne Fahrer oder sonstige Begleiter, 
vor dem Hotel Hopfen wartete: ein Gei- 
sterwagen. Behutsam wurde der Sarg 
darin abgesetzt. 

Es war genau eins, als sich Lassen ans 
Steuer setzte. Er fror — das war die ein- 
zige Empfindung, die er hatte, eine in- 
wendige Kälte, die auch nicht nachließ, 
als er sich den Mantelkragen hoch- 
schlug. Nana rückte nah an ihn heran, 
und neben ihr ließ sich Salmann nieder. 

„Zum Elbtunnel. Über den Zeughaus- 
markt“, sagte er. 

Lassen nickte. Er hatte sich die Strecke 
eingeprägt: durch den Elbtunnel nach 
Steinwerder zum Hafen, wo die „Maru"” 
vor Anker lag, und wo Benedikt und die 
anderen vermutlich ungeduldig auf 
seine Ankunft warteten. Lächelnd löste 
er die Bremse. 

„Fahr schon los“, sagte Nana schroff. 

Über die Reeperbahn ergoß sich eine 
Farbenpracht von Licht, die selbst den 
Regen bunt aufleuchten ließ, wie Kon- 
fetti, die über den Leichenwagen ausge- 
schüttet wurden. Nicht ein Wort fiel im 
Wagen. Was war da auch zu sagen? Ne- 
ben Lassen schimmerte das dunkle Pro- 
fil der Frau aus der Dunkelheit, und Sal- 
mann war nur ein schmaler Umriß mit 
der Hand im Mantel verborgen und 
höchstwahrscheinlich den Revolver in 
der Hand. 

Erst am Millerntor ließ der Verkehr 
nach, und fast verlassene Straßen dehn- 
ten sich in die regnerische Nacht. Es reg- 
nete ja immer in Hamburg. Schon kam 
der Zeughausmarkt in Sicht. Sacht 
drückte Lassen den Gashebel nieder und 
sah sie Tachometernadel zucken. 


„Rechts einbiegen!” Nana wies mit 
einer silbernen Fingerspitze auf die 
Kreuzung. 


Rechts zweigte die Straße ab, die in 
breiten Windungen zu den Landungs- 
brücken hinabführte, doch Lassen bog 
nicht in die Straße ein. Mit rasch zuneh- 
mender Geschwindigkeit jagte er daran 


Präzision HERREN 


Prismengläser bester Qualität mit, 
hochvergüt. Optik, verschraubten ff? 
Prismen, Mitteltrieb, Okular-, 


Preissenkung 





‚Nacht- und Jagdglas 
7 x 50 23,- u.3mal 
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Wanderglas 
8x30 Anzahlg. 
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geprüft. Binnen 8 Tg. volles Rückgaberecht. 2 Jahre Garantie, Kunden- 
dienst. Preise einschließl. Ledertasche u. Riemen. Postk. mit Anschrift, 
Geburtsdatum, Beruf, und Zahlungsart. Kein Risiko, gleich bestellen! 
Heine-Versand PB llamburg-Altona, Ottenser Hauptstr. 9 





vorüber. Sicher, nıe ım Leben davonzu- 
kommen, warf er das Steuer nach links 
herum. Der Wagen jagte mit kreischen- 
den Reifen um den Zeughausmarkt und 
in den Holstenwall. Er war sich absolut 
sicher, daß er auf einer Todesfahrt be- 
griffen war, und daß der Schuß aus Sal- 
manns Revolver jeden Augenblick er- 
folgen konnte. 

Statt dessen schrie Salmann hyste- 
risch: „Sind Sie verrückt geworden? 
Halten Sie! Drehen Sie um!“ Auch Nana 
schrie. Mit einem Seitenblick sah Las- 
sen, daß die Gesichter der beiden ent- 
stellt waren wie in einem Sturm. 

Er drückte den Gashebel ganz nieder 
und raste dahin, schneller und schneller, 
so daß der Schuß aus dem Revolver, 
wenn Salmann den Mut dazu aufbrachte, 
nur den Zusammenstoß mit einem Baum 
oder einer Häuserwand zur Folge haben 
konnte. 

Aus Salmanns ausgestreckter Hand 
richtete sich der Revolver auf seine 
Schläfe, der Revolver, dachte er, der so- 
wohl den General v. Roland als auch 
Hugo Zufall in den Tod befördert hatte. 
Es war bittere Ironie, wenn er jetzt 
selbst von seinem eigenen Revolver nie- 
dergestreckt wurde. 

„So schießen Sie doch, Sie Feigling!“ 
schrie er. 

Es fiel aber kein Schuß. Salmann ließ 
den Arm wieder sinken, die Augen fie- 
bernd vor Haß und Ohnmacht. „Ich 
warte, Lassen! Ich warte, bis Sie halten 
müssen.” 

Im selben Moment stöhnte Lassen vor 
Schmerz auf. 

„Du hältst jetzt, verstanden?“ fauchte 
Nana. „Du hältst sofort oder...“ 

Er verbiß sich den Schmerz. Mit dem 
Ellbogen stieß er sie von sich, als sie 
ihm mit ihren silbernen Fingernägeln in 
die Augen stach. Sie ließ aber nicht nach, 
ihm in die Augen zu stechen, und er 
schlug mit dem Ellbogen um sich, bis sie 
es war, die stöhnte, und sich beide Hän- 
de vor die Brust hielt. 

„Sie müssen doch einmal 
grinste Salmann. 

Mit unverminderter Geschwindigkeit 
raste Lassen den Holstenwall hinunter 
und lenkte den schleudernden Wagen 
auf die Polizeiwache zu, die fast verdun- 
kelt, mit nur wenigen Fenstern erleuch- 
tet, hinter dem geschlossenen Gittertor 
lag. Glas zersplitterte, und da war der 
ohrenbetäubende Lärm von berstendem 
Metall, als der Wagen das Tor niederriß, 
über den grob gepflasterten Hof weiter- 
raste und, erst im letzten Moment abge- 
bremst, gegen die Mauer prallte, in 
einem Anprall, der die Insassen fast 
durch die Windschutzscheibe warf. In 
dem Gebäude sprangen Lichter an. 
Plötzlich lag der ganze Hof in krasses 
Licht getaucht, und Polizisten stürzten 
aus dem Haus. 

Im Nu waren Salmann und Nana Os- 
man überwältigt. 

Lassen fror. Er konnte nur bedauern, 
daß er noch am Leben war. Sobald er die 
Betäubung von sich abgeschüttelt hatte, 
wies er die Polizisten an, den bewußtlo- 
sen Mann im Sarg zu befreien und 
schnell in ein Hospital zu überführen... 
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SET SETRRT 10111110 





VORMITTAGSPROGRAMM 


Zu empfangen über die Fernsehsender des 
NDR, SFB und entlang der Zonengrenze 
10.00 Nachrichten; 10.05 Tagesschau (vom Vor- 
abend); 10.25 Abenteuer unter Wasser; 10.50 
Triumph der Technik; 11.10 Am Fuß der Blauen 
Berge: Slim vor Gericht; 12.00 Das aktueile 

Magazin 





14.40 Das Telebilderbuch 
15.05 Tod an Boje 16 


Ein Fernsehfilm 


15.30 Ich brauche keine Millionen 


Peter Kreuder erzählt wieder aus 
seinem Leben 


16.00 Eleiantenboy 
Ein Dokumentar-Spielfilm aus dem 
indischen Dschungel mit Sabu u. a 
Aus Köln: 

17.20 Nachmittagsparty bei Trude 


Hesterberg 

Mit den jungen Gästen Pat Ander- 
son, Monique Ahrens, Mariona, Mo- 
nika Grimm, Bert Berger, Gerd Bött- 
cher, den Candy Kids, den Geschwi- 
stern Duval und anderen 

Regie: Rolf von Sydow 





Zum vierten Male hat Trude Hesterberg junge 
Leute zu sich eingeladen, um mit ihnen Musik 
zu machen und zu diskutieren. Heute unter den 
Gästen: das singende und tanzende Geschwi- 
sterpaar Maria und Franco Duval aus Berlin. 


18.00 Evangelischer Vesper- 





gottesdienst 
REGIONALPROGRAMM 
AUS MUNCHEN: 18.30 Nachrichten; 18.35 
Uber Berg und Tal; 19.05 Viertelstunde; 19.25 


Abendschau 

AUS FRANKFURT: 18.30 Vater ist der Beste; 
19.00 Hessenschau; 19.20 Im Land der Tiere; 
19.30 Musik und gute Laune 

AUS HAMBURG/BREMEN: 18.35 Programmhin- 
weise; 18.45 Nordschau; 19.25 Die Abenteuer 
des Hiram Holliday 

AUS SAARBRUCKEN: 18.30 Blick ins Saar- 
land...; 19.10 Lieder aus der Küche; 19.20 Sag 
die Wahrheit 

AUS BERLIN: 18.40 Welt-Kurznachrichten; 18.45 
Die öfientliche Meinung; 19.15 Sandmännchen; 
19.25 Abendschau 

AUS STUTTGART/BADEN-BADEN: 18.25 Hucky 
und seine Freunde; 18.50 Abendschau; 19.20 
Alarm für Dora X 

AUS KÖLN: 14.00 Die Woche — Hier und 
Heute; 18.40 Hier und Heute; 19.15 Mutter ist 
die Allerbeste 





20.00 Tagesschau - Das Wetter 
Aus Baden-Baden: 


20.20 Meine Meinung - 
Deine Meinung 


Unterhaltung mit Klaus, Havenstein 
Regie: Hans Ulrich Reichert 


Aus Köln: 
21.50 Holliday on Ice 


Ausschnitte aus dem Programm 1962 
22.30 Tagesschau 


22.40 Das Wort zum Sonntag 


Es spricht Landeskirchenrat 
Ludwig Quaas 





2. Fernsehprogramm 





REGIONALPROGRAMM 
19.30 Prisma des Westens 
%* 
20.20 Im Schatten des roten Drachen 
Eine Reportage über Albanien 


21.00 Engel oder Sünderin 
Ein Spielfilm mit Anna M. Ferrero, 
Michel Auclair, Michel Simon u.a. 
Regie: Leon Viola 





Österreichisches Fernsehen 
20.00 Zeit im Bild 
20.20 Kurzfilm-Mosaik 
20.30 Die Papiermühle 
22.00 Zeit im Bild (Wiederholung) 
Anschl. Rad-Weltmeisterschaften 


Sonntag, 2. September 


Montag, 3. September 


vom 1. bis 8. September 1962 


Dienstag, 4. September 





VORMITTAGSPROGRAMM 
10.00 Nachrichten; 10.05 Tagesschau (vom Vor- 
abend); 10.25 Zierat voll himmlischer Herrlich- 
keit 





11.00 Bildnis im Licht 
Glasfenster der Heilig-Geist-Kirche 
in Frankfurt am Main 


11.30 Wochenspiegel 

12.00 Internationaler Frühschoppen 
12.50 Die Vorschau 

13.10 Magazin der Woche 


Kinderstunde: 

14.30 Die goldene Maske 
Noch ein Geheimnis 

15.35 Die Bezwingung des Everest 
Dokumentarfilm über die englische 
Expedition im Jahre 1953 

16.15 Großer Preis von Baden 
Sprecher: Heinz Eil 
Aus Berlin: 


Dr. Knock oder der 
Triumph der Medizin 


Komödie von Jules Romains 

Mit Richard Münch, Hans Leibelt, 
Agnes Windeck, Herbert Grünbaum, 
Walter Tarrach, Carla Hagen, Else 
Knott, Blandine Ebinger u. a. 

Regie: Walter Henn (Wiederholung) 


18.15 Big Band Concert 
Eine englische Musikshow 
Mit Ted Heath und seinem Orchester 
Regie: Yvonne Littlewood 


18.45 Report 

19.30 Die Sportschau 

20.00 Tagesschau - Das Wetter 
Aus München: 

Nina 

Ein Spielfilm mit Karlheinz Böhm, 


Anouk Aime&e, Peter Carsten u. ao. 
Regie: Rudolf Jugert 


16.55 


20.15 





In Wien, während der letzten Monate der Be- 
satzungszeit, lernen sich der amerikanische 
Journalist Frank Wilson (K. H. Böhm) und die 
russische Sekretärin Nina Iwanowa (A. Aimee) 
kennen und lieben. Beide müssen ihre Liebe 
gegen eine feindselige Umwelt behaupten. Ni- 
nas Vorgesetzter, ein Sowjelmajor, will das 
Paar mit Gewalt trennen. Frank tölet ihn in 
Notwehr und flieht. Was wird aus Nina? 


21.45 Hardys Bordbuch 
2. Die Tierfänger 
Hardy Krüger und Dieter Seelmann 
mit dem Sportflugzeug unterwegs 


22.15 Nachrichten 
22.20 Rad-Weltmeisterschaften 1962 


Die letzten Runden der Straßen- 
meisterschaft für Berufsfahrer 
in Salö 

Aufzeichnung einer Eurovisions- 
sendung vom Nachmittag 





2. Fernsehprogramm 





REGIONALPROGRAMM 
19.25 Bayerischer Bilderbogen 


%* 

20.15 Auf der Tribüne 

21.00 Colombe 
Von Jean Anouilh 
Mit Hilde Hildebrand, Peter Fricke, 
Jan Hendriks, Ingrid Andree, Ray- 
mond Joob, Robert Meyn u. a. 
Regie: Uirich Erfurth 





Österreichisches Fernsehen 
19.30 Zeit im Bild 
20.00 Gespenst auf Reisen 
21.25 Zeit im Bild 
22.20 Radweltmeisterschaften 1962 


VORMITTAGSPROGRAMM 
10.00 Nachrichten; 10.05 Tagesschau (vom Vor- 
abend); 10.25 Die Sportschau (vom Vortage); 
10.55 Union Pacific; 11.20 Geiselgasteiger Noti- 
zen; 12.00 Das aktuelle Magazin 


Wir richten ein: 


17.00 Mehrzweck-Möbel 
17.20 Treffpunkt mit Dir 


Warum stehlen wir nicht? 


17.50 Bildnis im Licht 
(Wiederholung) 


REGIONALPROGRAMM 
AUS MUNCHEN: 18.30 Nachrichten; 18.35 
Kleine Leut' aus Wien; 19.05 Viertelstunde; 
19.25 Abendschau 
AUS FRANKFURT: 18.25 Hucky und seine 
Freunde; 18.50 Sandmännchen; 19.00 Hessen- 
schau; 19.20 Wau-Wau-Schau; 19.30 Inka-Statue 
AUS HAMBURG/BREMEN: 18.20 Programmhin- 
weise; 18.25 Nordschau; 19.25 Mutter ist die 
Allerbeste 
AUS SAARBRUCKEN: 18.30 Blick ins Saar- 
land... .; 19.10 Emil — oder der gute Ton; 19.20 
Die goldene Trompete 
AUS BERLIN: 16.39 Fahrraddiebe; 18.40 Welt- 
Kurznachrichten; 18.45 Gekeimauftrag für John 
Drake; 19.15 Sandmännchen; 19.25 Abendschau 
AUS STUTTGART/BADEN-BADEN; 18.20 Stipp- 
visiten in Amerika; 18.50 Abendschau; 19.20 
Die Komiesse aus dem Spessart 
AUS KOLN: 18.40 Hier und Heute; 19.15 Im 
letzten Augenblick 





20.00 Tagesschau - Das Wetter 


Die Reporter der Windrose berichten 
20.20 Dienstbare Geister 
Leitung: Peter von Zahn 


Aus Hamburg: 


20.50 Das Fernsehgericht tagt 


Von Wolf Citron 

Improvisierte Gerichtsverhandlung 
über einen Fall von Bigamie 

Erster Verhandlungstag — Eröffnung 
des Verfahrens, Beweisaufnahme 
Richter, Staatsanwalt, Rechtsanwalt, 
Urkundsbeamter, Justizwachtmeister 
Mit Horst Niendorf, Elisabeth Wiec- 
zorek, Lorley Katz, Jupp Astor, Gün- 
ther Dockerill und Claus Werner Caro 
Regie: Ruprecht Essberger 





Der wegen Bigamie und Meineid angeklagte 
40jährige Kaufmann Max Müller (H. Niendorf) 
steht vor Gericht. Als Zeugen treten auf seine 
erste Frau Erika Müller (E. Wieczorek, links) 
und seine zweite Frau Sabine, geborene Gevers 
(L. Katz), die Tochter seines jetzigen Arbeitgebers. 


22.00 Diesseits und jenseits der 
Zonengrenze 


22.45 Tagesschau 





2. Fernsehprogramm 





REGIONALPROGRAMM 
19.30 Prisma des Westens 


%* 


20.20 Wir sprechen für die Zone 


20.355 Die Leute von Hemsö 
Ein Spielfilm mit Adolf Jahr, Dagmar 
Ebbesen, Peter Höglund und anderen 
Regie: Sigurd Wallen 





Österreichisches Fernsehen 


20.00 Zeit im Bild 

20.20 Kurzfilm-Mosaik 

20.30 Aktueller Sport 

20.50 Das Fernsehgericht tagt (1) 
22.00 Zeit im Bild 


VORMITTAGSPROGRAMM 


10.00 Nachrichten; 10.05 Tagesschau (vom Vor- 
abend); 10.25 Die Schaubude; 11.05 Ol-Oase 
Kuweit; 12.00 Das aktuelle Magazin 





17.00 Wilde Tiere a. d. Nordseeküste 


Eine Reportage aus dem Tierpark 
Jaderberg 

17.40 Die Kinder von Bullerbü 
Vergnügliche Filmgeschichten nach 


dem gleichnamigen Buch von Astrid 
Lindgren 





REGIONALPROGRAMM 
AUS MUNCHEN: 18.30 Nachrichten; 18.35 
Sie schreiben mit; 19.05 Viertelstunde; 19.25 
Abendschau 
AUS FRANKFURT: 18.25 Im letzten Augenblick; 
18.50 Sandmännchen; 19.00 Hessenschau; 19.20 
Sehr zum Wohle; 19.30 Besuch auf dem Dach 
der Welt 
AUS HAMBURG/BREMEN: 18.20 Programmhin- 
weise; 18.25 Nordschau; 19.25 Lissabon — Stadi 
des Odysseus 
AUS SAARBRUCKEN: 18.30 Blick ins Saar- 
land...; 19.10 Schlagzeilen des Jahrhunderts; 
19.20 Geheimauftrag für John Drake 
AUS BERLIN: 16.30 Weil niemand pünktlich 
kam; 18.40 Welt-Kurznachrichten; 18.45 Guate- 
mala; 19.15 Sandmännchen; 19.25 Abendschau 
AUS STUTTGART/BADEN-BADEN: 18.20 Vater 
ist der Beste; 18.50 Abendschau; 19.20 Dänische 
Skizzen 
AUS KOLN: 18.40 Hier und Heute; 19.15 Schlag- 
zeilen des Jahrhunderts Weltreich des Meeres 





20.00 Tagesschau - Das Wetter 
Aus Hamburg: 


20.20 Das Fernsehgericht tagt 


Zweiter Verhandlungstag 
Zeugenvernehmung 


21.35 Demokratische Partnerschaft 
mit Spanien und Portugal — 
ja oder nein? 
Gesprächsteilnehmer: 

Dr. Richard Jäger, Vizepräsident des 
Deutschen Bundestages 

Heinz Barth 

und Richard Crossmann, Mitglied 
des britischen Unterhauses 
Gesprächsleitung: Professor Dr. 
Eugen Kogon 


22.20 Die Papagalli von Rom 
Ein kleiner Film 
Von Jürgen Neven-du Mont und Ernst 
Lechner 


22.30 Tagesschau 





2. Fernsehprogramm 





REGIONALPROGRAMM 
19.30 Prisma des Westens 
x 


20.20 Balzac 
Eine filmische Biographie 

20.45 Pariser Journal 
aufgeblättert von Georg Stefan 
Troller 


21.15 Finale 
Ein Ballettfilm von Günther Hassert, 
nach Musikproduktionen von Stan 
Kenton 
Choreografie: Erich Walter 
Regie: Günther Hassert 





Der Konzertbesuch einer nicht mehr jungen 
Dame bildet den äußeren Rahmen der Ballett- 
handlung. Der Pianist erinnert sie an einen 
Mann, den sie einmal geliebt hat. In der Erinne- 
rung steht noch einmal die Vergangenheit vor 
ihr auf (Janine Monin, Rainer Köchermann). 





Österreichisches Fernsehen 
20.00 Zeit im Bild 
20.10 Kurzfilm-Mosaik 
20.20 Das Fernsehgericht tagt (2) 
21.30 Die Österreicher des Nordens 
21.55 Zeit im Bild 


Mittwoch, 5. September 





VORMITTAGSPROGRAMM 
10.00 Nachrichten; 10.05 Tagesschau (vom Vor- 
abend); 10.25 Frau des Photographen, Komödie 
von Marcel Pagnol; 12.00 Das aktuelle Magazin 





Jugendstunde: 
Briefmarken berichten: 


17.00 Der Schuß in den Weltraum 


17.15 Wege zum Innenarchitekten 
Übertragung aus der Werkschule in 
Hildesheim 





REGIONALPROGRAMM 
AUS MÜNCHEN: 18.30 Nachrichten; 18.35 
Die Entscheidung des David Spencer; 19.05 Vier- 
telstunde; 19.25 Abendschau 
AUS FRANKFURT: 18.25 Die Prüiung; 18.50 
Sandmännchen; 19.00 Hessenschau; 19.20 Kur- 
belkasten-Allerlei; 19.30 Geheimauftrag iür John 
Drake 
AUS HAMBURG/BREMEN: 18.20 Programmhin- 
weise; 18.25 Nordschau; 19.25 Es war einmal 
ein Dieb 
AUS SAARBRÜCKEN: 18.30 Blick ins Saar- 
land ...; 19.10 Rechts oder links?; 19.20 Intimes 
Theater 
AUS BERLIN: 16.30 Aggtelek — Tropisteinhöh- 
len in Ungarn; 18.40 Welt-Kurznachrichten; 18.45 
Meine drei Söhne; 19.15 Sandmännchen; 19.25 
\bendschau 
\US STUTTGART/BADEN-BADEN: 18.20 Fami- 
lie Michael in Afrika (Wiederholung); 18.50 
Abendschau; 19.20 Pariser Kammertheater 
AUS KÖLN: 1840 Hier und Heute; 19.15 Meine 
drei Söhne 









20.00 Tagesschau - Das Wetter 
Aus Hamburg: 


20.50 Das Fernsehgericht tagt 


Dritter Verhandlungstag 

Plädoyer des Staatsanwaltes und 

des Verteidigers - Urteils- 

verkündung, Urteilsbegründung 
21.25 Sportübertragung 


Anschließend 
Tagesschau 





2. Fernsehprogramm 





REGIONALPROGRAMM 
19.30 Prisma des Westens 


x 
Der Filmclub: 

20.20 Blackmail 
Mit Anny Ondra, John Longden, Sara 
Allgood und Charles Paton 
Regie: Alfred Hitchcock 





„Blackmail” ging aui Ummwegen in die Filmge- 
schichte ein. Alired Hitchcock drehte ihn 1929 zu- 
nächst stumm. Als im selben Jahr die ersten 
amerikanischen Tonfilme auf den Markt kamen, 
wurde „Blackmail“ als Tonfilm nachgedreht. Da 
die Hauptdarstellerin Anny Ondra nur wenig 
englisch sprach, mußte eine zweite Schauspiele- 
rin, die Engländerin Joan Berry, die Rolle spre- 
chen — die Rolle der Alice, der Verlobten eines 
Detektivs, die in Notwehr einen Mann ersticht. 


21.50 Große Interpreten 
Musik aus Indien 
Gespielt von Ravi Shankar 





Österreichisches Fernsehen 
20.00 Zeit im Bild 
20.10 Kurzfilm-Mosaik 
20.20 Das Fernsehgericht tagt (3) 


21.35 Die europäische Weltbühne um 1400 
22.15 Zeit im Bild 


m  uuäuuuu u nn nn 


Programmänderungen vorbehalten! 





Donnerstag, 6. Sept. 


VORMITTAGSPROGRAMM 


10.09 Nachrichten; 10.05 Tagesschau (vom Vor- 
abend); 10.25 Die Reporter der Windrose berich- 
ten: Die Völker wandern; 10.55 Die Firma Hes- 
selbach; 11.40 Die Katzen von Rom; 12.00 Das 
aktuelle Magazin 





Kinderstunde: 


17.00 Tapferer kleiner Torero 
Eine Bilderbuchgeschichte 


17.20 Gäste aus Japan 
Bei Iise Obrig und den 
Fernsehkindern 


17.40 Die Nußdiebe 


Puppenspiel nach einem 
afrikanischen Märchen 


REGIONALPROGRAMM 
AUS MUNCHEN: 18.30 Nachrichten; 18.35 
Sag die Wahrheit; 19.05 Viertelstunde; 19.25 
Abendschau 
AUS FRANKFURT: 18.25 Die letzte Triit; 18.50 
Sandmännchen; 19.00 Hessenschau; 19.20 Musi- 
ziert und parodiert; 19.30 Typisch Lucy 
AUS HAMBURG/BREMEN: 18.20 Programmhin- 
weise; 18.25 Nordschau; 19.25 Die alte Walze 
AUS ARBRUCKEN: 18.30 Blick ins Saar- 
land...; 19.10 Zeichentrickfilm; 19.20 Die 
Abenteuer des Hiram Holliday 
AUS BERLIN: 16.30 Funkstreiie Isar 12; 18.40 
Welt-Kurznachrichten; 18.45 Die alte Walze; 
19.15 Sandmännchen; 19.25 Berliner Abendschau 
AUS STUTTGART/BADEN-BADEN: 18.20 Süd» 
west-Magazin; 18.50 Abendschau; 19.20 Dürien 
wir stören, Hermann Prey 
AUS KOLN: 18.40 Hier und Heute; 19.15 Kleiner 
Zoo-Bummel Begegnung mit einem Sänger 











20.00 Tagesschau - Das Wetter 


20.20 Ausgerechnet Tatsachen 
Aus Frankfurt: 


20.55 Süden 


Von Julien Green 

Mit Michael Degen, Peter Lühr, Arne 
Madin, Rudolf Wessely, Helmut Förn- 
bacher, Theodor Michael, Panos 
Papadopulos, Hertha Martin, Hilde 
Wagener u. a. 

Regie: Gerhard Klingenberg 


Wil 7 


Noch herrscht Frieden aui der Plantage „Bona- 
ventura* im USA-Staat Südkarolina. Aber einige 
Menschen ahnen bereits, daß eine Katastrophe 
hereinbrechen wird. Von links: Angelina (Iris 
Erdmann), Helene (Karin Kuschy), Jan (Mi- 
chael Degen) und Regina (Hertha Martin). 


22.35 Tagesschau 


Amateur-Box-Länderkampf: 


22.455 Deutschland — Tunesien 
Sprecher: Günter Isenbügel 
Aufzeichnung vom gleichen Abend 





2. Fernsehprogramm 





REGIONALPROGRAMM 
19,30 Prisma des Westens 


%* 


20.20 Hotel Victoria 
Eine musikalische Schau von Klaus 
Munro 
Mit Vico Torriani, Peter Alexander, 
Vivi Bach, Lill Babs, Dieter Hilde- 
brandt, Jean Thome u. a. 
Regie: Michael Pfleghar 

21.40 Neue Heimat Übersee 
Begegnungen mit Deutschen im 
südlichen Afrika 
Ein Bericht von Peter Dreessen 

22.30 Mit anderen Augen 
Es spricht Pastor Dr. H. E. Pries 





Österreichisches Fernsehen 
20.00 Zeit im Bild 
20.20 Kurzfilm-Mosaik 
20.30 Unsere Hausgenossen 
21.00 Der Rollstuhl 
22.30 Zeit im Bild 





Fortsetzung von Seite 75 


Freitag, 7. September 





VORMITTAGSPROGRAMM 
10.00 Nachrichten; 10.05 Tagesschau (vom Vor- 
abend); 10.25 Der Verdammte der Insel (Ein 
Spielfilm); 12.00 Das aktuelle Magazin 





Jugendstunde: 


17.00 Wir lernen diskutieren 
Eine Sendung mit Professor Friedrich 
Kienecker 


17.45 Die Leiden des kleinen Pip 


Nach einer Erzählung von Charles 
Dickens 


18.10 Das Nachmittagsprogramm 
der kommenden Woche 





REGIONALPROGRAMM 
AUS MUNCHEN: 18.30 Nachrichten; 18 
Alarm für DoraX; 19.05 Viertelstunde; 1! 
Münchner Abendschau 
AUS FRANKFURT: 18.25 Musik und gute Laune; 
18.50 Sandmännchen; 19.00 Hessenschau; 19.20 
Guten Appetit!; 19.30 Funkstreife Isar 12 
AUS HAMBURG/BREMEN: 18 
weise; 18.25 Nordschau; 
buch 
AUS SAARBRUCKEN: 18.30 Blick ins Saar- 
land....; 19.10 Achtung, Ampel!; 19.20 Unter- 
nehmen Kummerkasten 
AUS BERLIN: 16.30 Tele-Jockey; 18.20 Das Fern- 
sehprogramm der kommenden Woche; 18.40 
Welt-Kurznachrichten; 18.45 Ein Fremder an der 
Tür; 19.15 Sandmännchen; 19.25 Abendschau 
AUS STUTTGART/BADEN-BADEN: 18.20 Star- 
Theater (Wiederholung); 18.50 Abendschau; 
19.20 Teleionische Warnung 
AUS KÖLN: 18.40 Hier und Heute; 19.15 Novel- 
ien aus aller Welt 








20.00 Tagesschau - Das Wetter 


20.20 Ein Platz für Tiere 
Mit Professor Dr. Bernhard Grzimek 
Aus München: 
Basar: 

21.00 Von Spielen und von Spielern 
Ein Filmfeuilleton von Karl Bednarik, 
Kurt Hoffmann und Friedrich Hansen- 
Löve 
Regie: Walter Klapper 

22.00 Tagesschau 


22.10 August 


Ein Schwank von Raymond Castans 
Mit Kurt Grosskurth, Ingeborg 
Christiansen, Wolfgang Forester, 
Frauke Janssen, Hans Timerding u. a. 
Regie: Hermann Pfeiffer 
(Wiederholung) 





2. Fernsehprogramm 





REGIONALPROGRAMM 
19.30 Prisma des Westens 


%* 


20.20 Peter von Zahn: 
Von abgelegenen Inseln 
Unabhängiges Samoa 
Ein Filmbericht von Günther Piecho 


20.50 Es ist soweit 
Ein Fernsehfilm nach dem Buch von 
Francis Durbridge (2. Teil) 
Mit Jürgen Goslar, Eva-Ingeborg 
Scholz, Peter Pasetti, Siegfried Lo- 
witz, Fita Benkhoff, Karl Lieffen, Inge 
Egger, Benno Sterzenbach u.a. 
Regie: Hans Quest 





In seinem geheimnisvollen Atelier „Protil* emp- 
iängt Mr. Peliord (K.Liefien) Mrs. Freeman 
(E. I. Scholz), die Mutter der entführten Janet. 
Er eröfinet ihr, daß sie Janet sprechen könne. 


21.30 Der Mann aus Aix 
Porträt des Malers Paul Cezanne 





Österreichisches Fernsehen 
20.00 Zeit im Bild 
20.20 Kurzfilm-Mosaik 


Aufzeichnung einer Übertragung aus 
den Kammerspielen: 
20.30 Mit besten Empfehlungen 


22.35 Zeit im Bild 


Samstag, 8. September 





VORMITTAGSPROGRAMM 
10.00 Nachrichten; 10.05 Tagesschau (vom Vor- 
abend); 10.25 Abenteuer unter Wasser; 10.50 Es 
darf gelacht werden; 11.30 Vorsicht, Kamera!; 
12.00 Das aktuelle Magazin 





15.00 Aus den Kindertagen des Films 


Der schwarze Pirat 


15.50 Hätten Sie's gewußt? 
Ein Fragespiel mit Heinz Maegerlein 
als Quizmeister 


16.25 Koch-Club 
Bewährte Amateurköche der Bruder- 
schaft „Marmite” bereiten: 
Zitronensuppe und Doktors 
Zigeunersteak 
Aus Rotterdam: 

17.00 6-Länderkampf im Schwimmen 
mit Teilnehmern aus Deutschland, 
England, Frankreich, Italien, den 
Niederlanden und Schweden 
Eurovisionssendung 





REGIONALPROGRAMM 
AUS MÜNCHEN: 18.30 Nachrichten; 18.35 
Über Berg und Tal; 19.05 Viertelstunde; 19.25 
Abendschau 
AUS FRANKFURT: 18.30 Vater ist der Beste; 
19.00 Hessenschau; 19.20 im Land der Tiere; 
19.30 Auf der Pirsch 
AUS HAMBURG/BREMEN: 18.35 Programmhin- 
weise; 18.45 Nordschau; 19.25 Funkstreiie Isar 12 
AUS SAARBRUCKEN: 18.30 Blick ins Saar- 
land... .; 19.10 Florian, der Blumenfreund; 19.20 
Mutter ist die Allerbeste 
AUS BERLIN: 18.40 Welt-Kurznachrichten; 18.45 
Mutter ist die Allerbeste; 19.15 Sandmännchen; 
19.25 Abendschau 
\US STUTTGART/BADEN-BADEN: 18.20 Aller- 
lei zum Wochenende; 18.50 Abendschau; 19.20 
Mutter ist die Allerbeste 
AUS KOLN: 14.00 Die Woche — Hier und Heute; 
18.40 Hier und Heute; 19.15 Auf der Pirsch 












20.00 Tagesschau - Das Wetter 
Aus Hamburg: 


20.20 Cirkus Scott = 
Saison 1962 


Ein Besuch der Galavorstellung bei 
Schwedens größtem Zirkus in 
Stockholm 


21.20 Die Cousine 


Ein Kriminalfilm 





Dies hat der liebenswürdige Inspektor Leclerc 
(Ph. Nicaud) wohl kaum erwartet: Der Be- 
such seiner hübschen Cousine (D. Saval) ver- 
wickelt ihn in eine abenteuerliche Geschichte. 


21.50 Tagesschau 


22.00 Das Wort zum Sonntag 
Es spricht Kuratus Wolfgang Knauft 
22.15 Europameisterschaft d. Berufs- 


tanzpaare i. d. Standardtänzen 
Übertragung aus der Rhein-Main- 
Halle in Wiesbaden 





2. Fernsehprogramm 





REGIONALPROGRAMM 


19,30 Prisma des Westens 
%* 


20.20 Stadt zwischen gestern und heute 
Eindrücke aus Tokio 
Notiert von Hannelore Schroth 

21.00 Das Brot der liebe 
Ein Spielfilm mit Folke Sundavist, 
Georg Rydeberg, Nils Hallberg und 
anderen 
Regie: Arne Mattsson 


Österreichisches Fernsehen 
20.00 Zeit im Bild 
20.20 Kurzfilm-Mosaik 


Aufzeichnung einer Übertragung aus 
dem Schönbrunner Schloßtheater 
20.30 Der Barbier von Sevilla 
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Kinderauge — Spiegel der Seele 


Im Auge des Kindes liegt die ganze Unergründlichkeit 
seines eben erwachenden Empfindens. Dieser Blick 
gemahnt jede Mutter daran, daß ihr nicht nur der 
Körper, sondern auch die Seele des Kindes anver- 
traut ist. Und daß sie diese junge Seele vor allem, was 
sie zu früh kränkt oder ängstigt, beschützen muß. 

Daran sollte sie von Anfang an bei der Pflege ihres 
Babys denken: ihm alles fernhalten, was ihm 
Schmerzen oder Unbehaglichkeit bereiten - sein See- 













lenleben belasten könnte. Mit dem Penaten-3-Pha- 
sen-Schutz hat Penaten Millionen von Babys 
eine gesunde, seelische Entwicklung durch 
eine von Schmerzen ungetrübte Frühkind- 
heit möglich gemacht. Penaten finden 
Sie in allen Apotheken und Drogerien. 
Auch in Österreich und in der Schweiz 
erhältlich. 


PENATEN 


Grome Pur Cit-OHl 


uogtan-youpunm 


Der Techniker in REVUE e Von Dr. Hans Barth, München 


Geisterautos 
steuern 





ir fahren die bestmöglichen 
Wi: der Welt. Ihre Moto- 

ren sind zu Ende entwickelt. 
sie lassen sich kaum noch verbes- 
sern. Das automatische Getriebe 
kann in fast jedes bessere Mittel- 
klasse-Auto eingebaut werden, 64 
Wagenmodelle in Europa sind be- 
reits mit Scheibenbremsen ausge- 
stattet. Viel bleibt dem Techniker 
am Auto von morgen mit herkömm- 
lichen Mitteln nicht mehr zu tun. 

In Amerika und Rußland wendet 
man sich darum der Entwicklung 
von etwas völlig Neuem zu: dem 
„Geisterauto“. Es sieht zwar aus 
wie jeder gewöhnliche Serienwa- 
gen, aber es wird von einer Geister- 
hand gesteuert. 

Für die Werksleitung der General 
Motors, des größten Automobilkon- 
zerns der Welt, ist es ein täglich 
neues Vergnügen, fremde Besucher 
zu einer Spazierfahrt in ein solches 
Auto einzuladen. 





automatisch 


Ein Chauffeur in grauer Uniform 
hält den Wagenschlag auf, wartet, 
bis die Gäste Platz genommen ha- 
ben und begibt sich dann hinter das 
Steuer. Eine ganze Weile fährt er, 
wie es sich für einen Chauffeur ge- 
ziemt: konzentriert die Straße be- 
obachtend, schweigend. Dann plötz- 
lich wendet er sich zu seinen Gästen 
um, bietet ihnen Zigaretten an, gibt 
jedem einzelnen Feuer. Scheinbar 
führerlos rast der schwere Wagen 
mit 130 Kilometern in der Stunde 
über die kurvenreiche Straße. Den 
Gästen stehen die Haare zu Berge, 
sie wollen ins Steuer greifen, be- 
schimpfen den Chauffeur und glau- 
ben, einem Irren ausgeliefert zu 
sein. 

Und nun beginnt der „Irre“ mit 
seiner Erklärung. Er sagt: „Beruhi- 
gen Sie sich, meine Herren, unter 
der Straßendecke befinden sich elek- 
trische Leitkabel, die den Wagen 
in der Spur halten.“ 


Später, bei der ausführlichen Er- 
läuterung im Werk, lüften die Tech- 
niker das Geheimnis mit detaillier- 
ten Angaben: 


® Die Idee zum elektronisch ge- 
steuerten Auto stammt aus der 
Luftfahrt, wo automatische Ru- 
deranlagen den Impulsen eines 
Funkleitstrahls folgen. 


Die Übertragung dieses Systems 
auf den Landverkehr machte sich 
der Amerikaner Dr. Vladimir K. 
Zworykin bereits im Frühjahr 
1953 zur Aufgabe. 


Seitdem wurden vollautomati- 
sche und halbautomatische Steue- 
rungssysteme entwickelt, die 
sich in jahrelanger Erprobung 
bewährt haben. Der Einbau in 
Autobahnen und große Über- 
landstraßen ist kein technisches, 
sondern nur noch ein finanziel- 
les Problem. 

Wie die meisten genialen Erfin- 
dungen ist auch die automatische 
Steuerung denkbar einfach. Unter 
der Fahrbahnspur läuft ein Hoch- 
frequenz-Kabel, das ständig Signale 
ausstrahlt. Zwei Antennen, rechts 
und links an der Stoßstange des 
Wagens angebracht, fangen diese 
Signale auf. Sobald das Fahrzeug 
vom Kurs abweicht oder ausbrechen 
will, wird die Symmetrie der Signal- 
aufnahme gestört. Über einen elek- 
tronisch gesteuerten Servomotor 
wird nun das Lenkrad so lange in 
der entsprechenden Richtung einge- 
schlagen, bis die Signalaufnahme 
sich wieder ausgleicht. Ebenso gibt 
der Servomotor bei Kurvenfahrten 
die Impulse an die Lenkung weiter. 


Dieses System ist in der Tat so 
einfach, daß man dazu keinen neuen 
Wagentyp konstruieren muß. Die 
Steuerungsanlage läßt sich ohne 
jede Mühe in jedes Serienfahrzeug 


Steverungskabel (1) unter der Straßendecke gelenkt. Zusätzlich ist die Fahrbahn in Sicherungs-Blocks (2) unterteilt. Rote 
Lampen (3) längs der Straße leuchten auf, sobald ein Block durch ein Fahrzeug besetzt ist. Der nächste ist gewarnt. 
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einbauen. Hierbei entsteht aller- 
dings ein neues Problem: die ver- 
schiedenen Serienfahrzeuge haben 
verschiedene Spitzengeschwindig- 
keiten, die natürlich jeder Fahrer 
der Leistung seines Wagens gemäß 
ausnutzen möchte. Es ist dabei of- 
fensichtlich, daß ein mit 150 Kilome- 
tern in der Stunde dahinbrausendes 
„Geisterauto“ ein wesentlich lang- 
sameres von hinten rammen muß. 

Um diese Gefahren auszuschalten, 
werden elektrische Drahtschleifen 
unter die Fahrbahndecke verlegt. 
Jedes darübergleitende Fahrzeug 
schaltet über den Elektronenkreis 
ein rotes Warnlicht ein, das nun am 
Fahrbahnrand aufleuchtet. Laienhaft 
ausgedrückt: der Wagen hinterläßt 
eine Leuchtspurkette. Der Fahrer 
des nachfolgenden Wagens weiß so 
auch vor engen Kurven und bei 
Nacht und Nebel, daß er einen Vor- 
dermann hat und seine Geschwin- 
digkeit verringern muß, 

Theoretisch ist es durchaus mög- 
lich, daß ein ganzes System elektri- 
scher Leitschienen parallel neben- 
einander verläuft und damit auch 
automatische Überholspuren schafft. 
Die Errichtung eines so komplizier- 
ten „Schaltwerkes“ unter der Fahr- 
bahndecke dürfte jedoch den finan- 
ziellen Rahmen aller Straßenbaube- 
hörden der Welt sprengen. 

Beim durchaus realisierbaren „Ein- 
spursystem“ wird es für den Kraft- 
fahrer heißen: Bei rotem Licht erst 
mal das Gas weg, mit „Handbetrieb“ 
auf die Überholspur, und erst nach 
dem Überholen wieder auf Automa- 
tik umschalten. 

Dieses Prinzip, das „Geisterauto“ 
von morgen zu fahren, ist bereits so 
sicher, daß es für die Forschungs- 
ingenieure schon „überholt“ er- 
scheint. Sie haben dieses System in- 
zwischen weiter ausgebaut: Der 
Elektronenkreis, der das darüber- 
fahrende Fahrzeug meldet, schickt 
seine Impulse nicht mehr an eine 
rote Warnlampe, sondern an die 
Steuerungsautomatik des nachfol- 
genden Wagens direkt. Der hier in- 
stalliertte Empfänger nimmt nun 
automatisch Gas weg, bremst ab und 
tastet die Überholspur ab, ob dort 
alles frei ist. Das Ausweichmanöver 
führt er nun selbständig durch. 

Vollautomatische Autos auf voll- 
automatischen Straßen, das ist die 
Lösung, die die Techniker für das 
Sicherheitsproblem im Straßenver- 
kehr parat halten. Man braucht des- 
wegen keine neuen Autos zu erfin- 
den und auch keine neuen Straßen 
zu bauen. Bei der nächsten planmä- 
Bigen Erneuerung der Straßendecke 
kann unter jede bereits bestehen- 
de Fahrbahn das Steuerungssystem 
ohne großen Aufwand eingebaut 
werden. 

Die beim Kraftwagen selbst er- 
forderlichen neuen Einrichtungen 
werden nicht viel größer sein als 
ein normales Autoradio, und sie 
sind in wenigen Stunden zu montie- 
ren. Sie gewährleisten fast absolute 
Sicherheit — aber Sicherheit in jeder 
Form kostet viel Geld. 

Es wird an den Verkehrsministe- 
rien liegen, ob sie bereit sind, die- 
ses Geld für unsere Sicherheit aus- 
zugeben. In Amerika wie in Ruß- 
land hat man einen Anfang gemacht: 
In Princetown und bei Moskau fah- 
ren bereits seit einigen Wochen 
„Geisterautos“ unfallfrei und bewei- 
sen, daß auch im Straßenverkehr die 
Zukunft schon begonnen hat. 








wg PFARRER PAUL BLUM 
@ B Ev.-Luth. Thomaskirche, Grünwald b. München 
. 
I); Heilige — aus Fleisch und Blut und 
der Heilige — aus Metall... Der Heilige — 
ja! Aber auch die Heilige?! 

Warum soll das junge Mädchen unter 
dem langen Abendschatten eine Heilige 
sein? Die Antwort ist ganz einfach: Weil 
sie getauft ist! Jeder Getaufte ist ein Hei- 
liger. „Heilig“ heißt nämlich: „Zu Gott ge- 
hörig”“. — In der Taufe erklärt Gott den 
Getauften zu seinem Eigentum. Unter feier- 
licher Nennung des Taufnamens läßt Gott 
dem Getauften persönlich durch den Mund 
desTäufers verkündigen: „Fürchte dich nicht; 
denn ich habe dich erlöset. Ich habe dich 
bei deinem Namen gerufen, — du bist 
mein!” (Jesaja 43,1). Daher ist jeder Ge- 
taufte ein Gott Zugehöriger, also ein „Hei- 
liger“, und die Kirche Jesu Christi auf Erden 
ist die Kirche der Getauften, also die „Ge- 
meinde der Heiligen”, wie dies das Glau- 
bensbekenntnis der Christenheit ausweist. 








So verstanden, sitzt hier tatsächlich eine 
Heilige im Schatten des metallenen Heili- 
genbildes. Als würde sie gesegnet — so 
wendet sich der Schatten des Heiligen 
ihr zu. 


Irgendwie aber hat man doch das Ge- 
fühl, daß es bei der Heiligkeit noch um 
mehr gehen muß... Warum reden sich die 
Christen in aller Welt nicht einfach mit dem 
Ehrennamen „Heilige” an, da Gott ihnen 
diesen Namen doch zugelegt hat? Inter- 
essant ist dabei, daß die Christenheit der 
Antike das tat! Der Zweite Korintherbrief 
z.B. beginnt: „Paulus, ein Apostel Jesu 
Christi durch den Willen Gottes, und Bruder 
Timotheus senden der Gemeinde Gottes in 
Korinth samt allen Heiligen in ganz Grie- 
chenland unseren Gruß...” 


Wenn uns heute eine so nüchtern sach- 
gemäße Anrede unter Christenmenschen 
nicht mehr recht am Platze zu sein scheint, 
muß diese Wandlung der Dinge doch 
Gründe haben. Tatsächlich gibt es Gründe 
genug dafür, daß die Christen sich heute 
nicht mehr so einfach als Heilige anreden, 
ja, daß die meisten von uns nicht einmal 
mehr wissen, daß sie Heilige sind. Wir wa- 
gen diese Anrede nicht mehr, weil wir uns 
leider so wenig heilig benehmen, daß man 
uns das Gott-Zugehörigsein kaum noch an- 
merkt. 


Von uns Christen sagt die Heilige Schrift, 





Das Bild zum Sonntag 


daß wir „Staatsbürger des Himmels“ sind 
(Philipper 3, 20), Angehörige eines Reiches, 
nicht von dieser Welt, aber in dieser 
Welt und für diese Welt. Nun, wir sollen 
wohl nicht „himmlischer als die Himmli- 
schen” sein, — aber jedermann sollte doch 
gelegentlich bei uns auf diese himmlische 
Staatsangehörigkeit, die. Heiligkeit, sto- 
Ben! Man sollte bei uns einen Glauben 
finden, über den man noch ehrlich staunen 
kann, eine Liebe, die von ungewöhnlicher 
Intensität ist, eine Hoffnung, die aufhorchen 
laßt und neuen Lebensmut vermitteln kann. 
Erst wenn das heilige Leben spürbar durch 
das irdisch-vergängliche durchstrahlt, sind 
wir Getaufte auch Heilige, die sich dieses 
Titels nicht mehr zu schämen brauchen. — 
Die Welt der Nichtchristen wartet auf die- 
ses unser Zeugnis mehr, als sie es selber 
wahrhaben will. Sie will an uns fühlen, 
hören, sehen, was die Bibel von uns „Hei- 
ligen” sagt: „Wir haben hier keine blei- 
bende Stadt; sondern die zukünftige su- 
chen wir‘ (Hebr. 13, 14). 

„Selig sind, die da Heimweh haben; 
denn sie sollen nach Hause kommen.” Die- 
ses Wort hat Christus nicht gesagt. Es ist 
aber wahr, wenn wir uns in seinem Geiste 
heilig erweisen. Dann liegt sein Segen über 
uns — wie hier der Schatten des Heiligen 
über diesem Mädchen. Solche Heiligkeit 
wäre nicht weniger als unser ewiges „Heil“, 
das uns der „Heiland‘ schenken will. 
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Aus über 30-jähriger Erfahrung vom großen deutschen Fernsehwerk IMPERIAL gebaut, 
ist dieser erste, für alle Programme empfangsbereite Fernseh-Volltransistor der Welt 
mit Batterie- (im Wagen mit Autobatterie) und Netzbetrieb eine echte Sensation. 

Die eingesetzte Batterie hat eine Spieldauer von 7 Stunden und ist über jede 220-Volt- 
Wechselstrom-Steckdose aufzuladen. 27 Transistoren mit Wundertransistor AF 139 für 
Weitempfang und eine 100°. gedruckte Schaltung garantieren eine ungewöhnlich hohe 
Betriebssicherheit und lange Lebensdauer. 

Wenn Sie nebenstehenden Gutschein einsenden, erhalten Sie kostenlos und unver- 
bindlich weitere Informationen und die neuen KUBA- und IMPERIAL-Kataloge, die 
Ihnen mit einer Auswahl von über 70 formschönen Modellen in jeder Preisklasse etwas 
Besonderes bieten. 


Jedes gute Fachgeschäft führt Ihnen gern KUBA- und IMPERIAL- Neuheiten vor. 





